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Die »Heiligen« von London

Der Geruch erreichte mich bereits, als ich die Kellertür nur spaltbreit geöffnet hatte. Ich holte automatisch Atem, was ich einen Lidschlag später bereute, denn was mir aus der Tiefe entgegenwehte, das war einfach nur widerlich.

Ich schloss die Tür nicht sofort, trat nur zur Seite bis an die Flurwand, um durchzuatmen. Auch das war nicht so einfach. Irgendwie klebte mir der eklige Gestank im Gaumen, aber das ließ sich nicht ändern. Ebenso wenig wie der Gang über die Treppe in die Tiefe des Kellers. Was ich dort unten im Keller finden würde, wusste ich nicht. Spaß würde das nicht machen. Ich ließ mir auch Zeit, um mich innerlich darauf einzustellen. Um mich herum war es still. In dieser Stille gingen meine Gedanken zurück, und ich dachte daran, wie alles begonnen hatte…


Mehr als zwei Stunden zuvor war ich froh gewesen, meine Wohnung erreicht zu haben. Den großen Schneefall hatte die Stadt hinter sich. Jetzt waren die Temperaturen wieder gestiegen, und damit war auch Tauwetter angesagt. Rutschige Straßen, viel Matsch. Menschen, die sich aufregten und übernervös waren. Die Fahrt durch die Stadt glich immer mehr einem Hindernisrennen, und jeder war froh, wenn er sein Ziel erreichte. Da ging es auch mir nicht anders.

Die Weihnachtstage waren recht ruhig verlaufen. Jetzt wartete jeder auf den Jahreswechsel, und ich hoffte, dass ich erst im nächsten Jahr den großen Stress erleben und mir meine Feinde bis dahin ein paar ruhige Tage gönnten. Es war nicht so, dass meine Wohnung der Inbegriff der Gemütlichkeit gewesen wäre; aber einen gewissen Wohlfühlfaktor wies sie schon auf. Zumindest für mich. Hinzu kam noch die Ruhe und eine wohlige Wärme, die schon schläfrig machen konnte. Schlafen wollte ich jedoch nicht. Zudem musste gelüftet werden. Ich öffnete die Fenster, machte Durchzug und ließ die kalte Winterluft wehen, bevor ich ein langes Baguette aufwärmte, das mein Abendessen darstellte. Es reichte, um den Hunger zu stillen.

Ich hatte noch darüber nachgedacht, ob ich auf dem Nachhauseweg etwas essen sollte, mich dann aber entschlossen, es in der Wohnung zu tun.

Ich schaute aus dem Fenster. Es schneite nicht mehr, dafür wehte ein kalter Wind, der mir ins Gesicht fuhr.

Nachdem die Bude genügend gelüftet war, nahm ich mein Essen zu mir. Ich hatte eine kleine Flasche Bier aus dem Sixpack gelöst und ließ das Getränk in ein Glas laufen. Wie ich den Abend verbringen wollte, wusste ich noch nicht genau. Vielleicht etwas lesen, mal einen Blick in die Glotze werfen, um mich dann recht früh auf die Matratze zu legen. In meinem Job war man froh, wenn man Schlaf vor- oder nachholen konnte. Das Baguette war mit Putenfleisch belegt und einer schwachen Schicht aus Käse. Man konnte es sogar essen, das Bier schmeckte auch, und ich konnte eigentlich recht zufrieden sein, obwohl ich daran dachte, wie schnell mal wieder die Zeit vergangen war. Das Jahr war wie nichts vorbeigeflogen. Doch ich hatte einen großen Erfolg verbuchen können, denn es war uns gelungen, Will Mallmann alias Dracula II zu vernichten.

Mein Leben war danach trotzdem nicht ruhiger verlaufen, und das würde auch im folgenden Jahr so bleiben. Da war ich mir sicher, denn dieser Kreislauf war schon seit Jahren nicht unterbrochen worden.

Nebenan wohnten Suko und Shao. Beide hatten an diesem Abend etwas vor, denn Shao hatte darauf bestanden, dass Suko sie in ein Musical begleitete. Erfreut war er darüber nicht gewesen, aber er hatte auch nicht ablehnen können. Ich war allein, ich aß allein. Ich trank allein - und hörte auch allein die Melodie des Telefons.

Warum das? Ich starrte den Apparat mit bösen Blicken an, als würde er unter diesem Einfluss explodieren. Ich murmelte mehrere Flüche hintereinander und dachte darüber nach, ob ich abheben sollte oder nicht.

Große Lust hatte ich nicht, denn die meisten Telefonanrufe brachten nur Ärger. Schließlich siegte das Pflichtgefühl. Ich holte den Apparat von der Station, nachdem ich den Mund leer hatte, und meldete mich.

»Ja bitte…?«

»Hi.«

Mehr hörte ich nicht. Nur fiel mir der Klang der Stimme auf. Der gehörte sicherlich zu einer erwachsenen Person, aber in dieser Tonlage hätte mich auch ein Kind ansprechen können.

»Na und?«, sagte ich.

»Ich bin ich.«

Damit konnte ich nichts anfangen. »Aha. Und wer ist das?«

»Der Heilige!«

Ich schluckte, wollte lachen, auch auflegen, weil ich mich verarscht fühlte, aber da gab es etwas, was mich davon abhielt, und so hörte ich auf das unbestimmte Gefühl und ließ mich auf ein Gespräch ein. Es konnte auch sein, dass sich der Anrufer verwählt hatte, was ich allerdings nicht so recht glaubte.

»Bitte? Was sagten Sie?«

»Ich bin der Heilige.«

»Aha.« Zugleich wunderte es mich, dass sich plötzlich ein leichter Schauer auf meinem Rücken bildete. Es war so etwas wie eine Warnung vor dem Ungewissen.

»Bist du noch dran?«

»Ja.«

Der Anrufer kicherte. »Es wäre auch schlecht, wenn du auflegen würdest. Denn nur wer zuhört, verpasst nichts. Das sollte dir doch klar sein, Sinclair.«

Ich war zwar innerlich gespannt, gab meiner Stimme aber einen gelangweilten Tonfall.

»Kommen Sie zur Sache!«

»Ich bin schon dabei.«

»Wunderbar.«

»Hör mir genau zu, Geisterjäger…«

Das tat ich und wunderte mich nicht mal darüber, dass er meinen Spitznamen kannte. Ich horchte auf mein Bauchgefühl, und das wiederum sagte mir, dass ich auf der Hut sein musste.

»Ich bin der Heilige. Ich habe eine Aufgabe bekommen. Und ich bin dabei, sie zu erfüllen. Ich hasse es, wenn Menschen sich wie Tiere benehmen, und deshalb bin ich erschienen, um sie zu bestrafen. Hast du mich verstanden, Geisterjäger?«

»Ja, das habe ich.«

»Schön. Ich helfe dir also.«

»Wobei?«

Plötzlich schrie er in mein Ohr. »Halt dein Maul! Jetzt rede ich, verdammt!«

»Heilig hat sich das nicht angehört.«

Er knurrte etwas, das sich anhörte wie »sei still«, und ich hielt den Mund.

»Ich bin der große Bestraf er. Ich bin ein Schatten, ein Phantom. Ich und mein Freund. Wir haben eine Liste derjenigen erstellt, die es nicht mehr wert sind, am Leben zu bleiben. Wir werden London von den widerlichen Kreaturen befreien, die bisher unter einem Deckmantel gelebt haben und ihre wahre Identität verbergen konnten. Aber das ist jetzt vorbei. Nun regieren wir. London wird uns erleben. Da werden die heiligen Dämonen über die Stadt kommen, und all das richten, was gerichtet werden muss. Hast du das gehört?«

»Habe ich. Aber ich weiß nicht, was ich damit zu tun haben soll.«

»Wir wollen, dass du erkennst, wie man richtig mit seinen Feinden umgeht. Das ist alles.«

»Gut. Und weiter? Sollen wir uns treffen? Wollen Sie mir alles genau erklären?«

»Nein, du sollst es sehen.«

Jetzt war ich leicht überfragt. »Sorry, aber können Sie mir helfen? Was soll ich sehen?«

»Den Tod!«

Das war sehr allgemein gesprochen. Meine Gedanken glitten zurück zu unserem letzten Fall. Da war der Tod in Gestalt eines Skeletts erschienen, das mit einer Sense bewaffnet war, aber diese Sache war erledigt. Damit hatte der Anruf bestimmt nichts zu tun.

»Hast du mich gehört?«

»Sicher, aber nicht so recht verstanden.«

»Das kommt schon noch, keine Sorge.« Heftige Atemstöße erreichten mein Ohr. »Ich will, dass du es siehst. Ich will, dass du erkennst, wie ernst wir es meinen.«

»Als Heilige?«

»Genau das ist es. Als Heilige! Wir meinen es sehr ernst, und wir haben bereits erste Spuren hinterlassen. Ich will, dass du sie erkennst, dass du siehst, was wir vorhaben. London wird durch uns gezeichnet, nur durch uns.«

»Können Sie nicht zur Sache kommen?«

»Ja, das will ich. Es wäre gut für dich, wenn du deine Wohnung verlässt und zur Albert Bridge fährst.«

»Und weiter?«

Ein Pfeifen drang an mein Ohr. Es konnte auch ein Lachen sein, so genau fand ich das nicht heraus.

»Fahr auf die Südseite der Themse. Nahe der Brücke gibt es ein Dock, das stillgelegt wurde. Dazu gehört ein Lagerkeller. Du wirst eine unverschlossene schwarze Eisentür vorfinden. Dahinter beginnt eine Treppe, die in die Tiefe führt. Wo sie endet und die Dunkelheit am dichtesten ist, kannst du sogar Licht einschalten. Dann wirst du mit eigenen Augen sehen, was ich gemeint habe.«

»Und was ist es?«

»Lass dich überraschen, Geisterjäger. Es ist so etwas wie ein Anfang, und wir denken nicht daran, aufzuhören.«

»Ich habe verstanden. Aber eine Frage hätte ich noch. Werden wir uns dort treffen?«

Das anschließende Gelächter tat mir in den Ohren weh.

»Treffen, Geisterjäger? Das bestimmen wir, wann wir uns treffen. Damit hast du nichts zu tun. Wir sind die Dirigenten, und du musst tun, was wir wollen. Und jetzt viel Spaß, Sinclair.«

Es war sein letzter Satz. Er legte auf, und ich saß bewegungslos auf meinem Platz, denn so leicht konnte ich das Gehörte nicht abschütteln.

Zuerst hatte ich daran gedacht, dass sich jemand einen schlechten Scherz mit mir erlaubte, aber daran glaubte ich nun nicht mehr. Die Stimme hatte geklungen, als würde ihr Sprecher keinen Spaß verstehen.

Er nannte sich einen Heiligen. Schon dieser Begriff war für mich nicht zu begreifen. Es gibt ja Menschen, die sich Namen und Bezeichnungen zulegen, aber von einem Heiligen hatte ich noch nie etwas gehört. Aber ich nahm den Begriff auch nicht auf die leichte Schulter, denn dieser Anrufer hatte sich angehört, als würde er es tödlich ernst meinen, und ich stellte mich innerlich schon auf einen neuen und nicht eben ungefährlichen Fall ein.

Es war schade, dass ich Suko nicht mitnehmen konnte, und ich dachte auch jetzt darüber nach, ob ich wirklich fahren oder den Anruf als lächerliche Farce abtun sollte. Nein, das ging nicht. Der unbekannte Heilige hatte es sehr ernst gemeint. So etwas hört man einfach heraus, wenn man eine gewisse Routine besitzt. Den Verlauf des Abends hatte ich mir anders vorgestellt. Mein frugales Mahl war noch zur Hälfte vorhanden. Ich ließ es liegen, denn der Appetit war mir vergangen. Auch die Bierflasche trank ich nicht leer.

Ich glaubte nicht daran, dass sich jemand einen Scherz erlaubt hatte. Hinter diesem Anruf steckte mehr.

Für mich war der Mann ein Psychopath, den ich auf keinen Fall unterschätzen durfte. Und er war nicht allein, was die Lage nicht eben verbesserte…

***

Ich hatte den Ort gefunden, war durch die schwarze Eisentür gegangen, in einen kleinen Flur gelangt und stand jetzt vor einer nächsten Tür, hinter der die Treppe hinunter in den Keller führte, aus dem mir dieser widerliche Gestank entgegen quoll. Ich hatte es geschafft, meine Gedanken von der Vergangenheit zu lösen und konzentrierte mich auf das, was vor mir lag. Es machte mir keinen Spaß, aber dieser eklig riechende Hinweis war auch der Beweis für mich, dass sich der Anrufer keinen Scherz erlaubt hatte.

Ein Heiliger, der diesen Begriff pervertiert hatte. Das stand für mich schon jetzt fest. Aber darüber wollte ich vorerst nicht weiter nachdenken. Die Tür War noch immer nicht ganz zugefallen. Ich fasste sie am Rand an und zog sie auf. Mein Blick fiel in die Dunkelheit. Ich sah auch den Ansatz einer Treppe, aber das war auch schon alles.

Der Anrufer hatte von Licht gesprochen. Einen Schalter fand ich nicht in der Nähe, so sorgfältig ich die Wand auch abtastete.

Im Dunkeln wollte ich die Stufen nicht nach unten gehen, deshalb nahm ich meine Leuchte zu Hilfe. Auch bemühte ich mich, nur so schwach wie möglich zu atmen. Ein Taschentuch wollte ich mir nicht vor den Mund halten.

Es gab eine Treppe und auch ein Geländer.

Im Licht meiner Lampe schimmerten die Stufen irgendwie fettig. Das lag an dem dunklen Schmier, der sich im Laufe der Zeit darauf gelegt hatte. So sahen die Trittstellen schon leicht ölig aus, was mich zu äußerster Vorsicht ermahnte. Selten war ich so konzentriert eine Treppe hinab gegangen. Jetzt war sogar der Geruch nebensächlich geworden, ich wollte nur die Stufen unbeschadet hinter mich bringen. Das schaffte ich auch, hob jetzt die Lampe an - und wunderte mich, dass ich vor keiner weiteren Tür mehr stand, denn die Treppe führte direkt in einen Kellerraum hinein. Und da nahm ich den Gestank in seiner vollen Ekligkeit wahr. Ich sah den Grund noch nicht, denn der Strahl meiner Lampe schnitt ins Leere, aber der widerliche Geruch traf mich voll von allen Seiten, und ich hatte das Gefühl, dicht vor dem Übergeben zu stehen.

Ich ließ den Lichtbalken zuerst nach links wandern, ohne etwas zu entdecken. Er glitt über eine feuchte Mauer und einige Rohre, die dicht unter der Decke entlang liefen. Keine Kisten, keine anderen Hinterlassenschaften, die auf den ekligen Gestank hingewiesen hätten, einfach nur diese Leere.

Aber der Geruch war nicht verschwunden. Ich konnten ihn jetzt besser einschätzen. Blut und Exkremente. Also die Ausscheidungen eines Menschen. Mein Gott! Plötzlich schlug mein Herz schneller, und ich drehte mich langsam nach rechts.

Das Licht wanderte in Hüfthöhe mit und erfasste einen Gegenstand. Es war ein Metalltisch, auf dessen Platte die Kleidungsstücke eines Mannes lagen. Für einen Moment hielt ich inne und atmete schnaufend durch die Nase. Ich traute mich kaum, den Strahl weiterwandern zu lassen. An das Licht, das es hier unten angeblich geben sollte, dachte ich nicht mehr, nur mein Herz pumpte jetzt. Der Strahl glitt über den Tisch hinweg auf die andere Wand zu. Wieder fielen mir die Rohre auf, die dicht unter der Decke entlang liefen, und ich drehte mich weiter, wobei Sekunden später meine Hand nicht mehr ruhig blieb.

Sie zuckte hoch, auch wieder nieder, aber sie hatte ein Ziel getroffen, das ich nur scheibchenweise sah.

Nackte Haut, dann ein verzerrtes Gesicht. Das viele Blut, das über den Körper gelaufen war wie ein Anstrich und unterhalb der Füße eine Lache hatte bilden können, wo es sich mit den Exkrementen des Mannes vermischte und diesen abnormen Gestank abgab.

Nur unter großer Mühe riss ich mich zusammen und hob dann den rechten Arm ein wenig an. Dabei korrigierte ich noch die Richtung, und genau in dieser Sekunde traf mich das Grauen mit all seiner Wucht.

Der Leblose hing in einer Drahtschlinge, die seine Kehle umwickelt hatte. Befestigt worden war die Schlinge um ein Rohr, das über seinem Kopf entlang lief. Man hatte sich an seinem Gesicht nicht zu schaffen gemacht. Es zeigte noch im Tod jenen grauenhaften Ausdruck des Schreckens, den dieser Mensch in den letzten Sekunden seines Lebens gespürt haben musste. Wunden waren in Höhe seiner Kehle zu sehen und auch am Körper. Aus ihnen war das Blut gequollen, das sich seinen Weg nach unten gebahnt und sich nun als Lache unter den nackten Füßen ausgebreitet hatte. Ich hatte schon einiges an schlimmen und grausamen Dingen in meinem Leben gesehen. Das hier gehörte in die oberste Kategorie an Grauenhaftem. Ich spürte das Zittern in meinen Knien, mein Mund war trocken geworden und ich wünschte mir, dass dieses Bild verschwinden würde.

Es blieb bestehen!

Aber wer hatte das getan?

Eine leichte Antwort. Der Heilige oder einer, der sich so nannte, tatsächlich aber nichts anderes als ein perverser Mörder war.

Es dauerte eine Zeit, bis ich wieder so dachte wie ein Polizist. Ich ging einen kleinen Schritt nach vorn und stoppte vor dem schmalen Metalltisch, auf dem die Kleidung lag. Ich ging davon aus, dass sie dem Toten gehörte. Der Mörder hatte sie ihm ausgezogen. Ich hatte alles gesehen, was ich hatte sehen wollen. Der erste Schock war vorbei. Allmählich kehrte die Normalität bei mir zurück, auch wenn mich der Gestank noch immer umgab.

Die Kleidung war sogar recht ordentlich auf dem Tisch zusammengelegt worden. Ich ließ den Schein der Lampe darüber gleiten und hütete mich davor, den Strahl auf das Gesicht des Toten zu richten. Ich wollte diesen Ausdruck nicht mehr sehen und auch nicht die Zunge, die sich zwischen den Lippen ins Freie gedrängt hatte. Etwas Helles fiel mir auf. Ich leuchtete genauer hin und sah ein Stück Papier unter einem Hosenbein hervorschauen. Mit spitzen Fingern fasste ich es an, um nur keine Spuren zu verwischen. Danach drapierte ich es auf die dunkle Jacke mit der Fellfütterung und leuchtete es an.

Für mich stand fest, dass es eine Nachricht war. In Blockbuchstaben hatte jemand einen Text geschrieben. Mit Flüsterstimme las ich ihn. »Paul Sanders war ein Schwein. Ein Mensch, der Kinder missbraucht hat und dem niemand etwas nachweisen wollte oder konnte. Aber er hat nicht mit uns gerechnet. Wir haben ihn so bestraft, wie es sein musste. Die Heiligen.«

Ich war nicht mal überrascht, als ich diese Nachricht las. So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht, denn darauf hatte auch der Anruf hingewiesen. Es waren also Bestrafer oder Rächer unterwegs, die sich die Menschen holten, denen man bisher nichts hatte nachweisen können oder die noch gar nicht in Verdacht geraten waren. Als ich ausatmete, hörte ich mich stöhnen, und in derselben Sekunde meldete sich mein Handy.

Damit hatte ich nicht gerechnet und zuckte dementsprechend zusammen. Ich meldete mich trotzdem. Das heißt, man ließ mich dazu nicht kommen, denn der Anrufer war schneller.

»Na, hast du das Schwein gefunden, Geisterjäger?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

Mir fiel rasch eine Antwort ein. »Gut, er mag ein Schwein gewesen sein, wie Sie es ausgedrückt haben. Das war noch kein Grund, ihn zu töten. Verstehen Sie?«

»Oooh warum so sensibel, Geisterjäger? Sei froh, dass wir dir die Arbeit abnehmen.«

»Welche Arbeit? Das Morden?«

»Nein, das Bestrafen. Als Mord sehen wir es nicht. Wir Heilige bestrafen nur. Er ist der Anfang, aber wir machen weiter, darauf kannst du dich verlassen, und wir stehen unter einem besonderen Schutz. Denk immer daran.«

»Wer beschützt euch denn? Der Teufel?«

Ich hörte ein Lachen. »Wenn du meinst? Wir nehmen auch ihn als Schutz. Das ist uns egal, aber es gibt andere, die auf uns aufpassen. Daran solltest du immer denken.«

Mehr wurde nicht gesagt. Das Gespräch war vorbei. Auch auf dem Display war keine Nummer abzulesen gewesen. Erst jetzt kam ich wieder richtig zu mir, und so nahm ich auch wieder den Gestank wahr.

Es war nicht zum Aushalten. Ich musste hier raus. Ich dachte auch nicht mehr daran, das normale Licht einzuschalten, wie man mir geraten hatte. Ich wollte nur weg. Ich schob mich durch die Tür und wusste, wie verzerrt mein Gesicht war. Erst jetzt spürte ich die Nachwirkungen der fürchterlichen Entdeckung und lehnte mich gegen die Wand. Hier gab es zwar auch keine frische Luft, aber ich konnte flach atmen. Ich wusste, wie es weiterging. Die Kollegen mussten her. Die Spurensicherung würde jede Menge Arbeit bekommen. Aber auch ich hatte ein Problem. Meine nächste Aufgabe stand fest. Ich würde alles daransetzen, um die Heiligen zu finden und sie dann einer gerechten Bestrafung zuzuführen.

Wer sie waren, das stand in den Sternen. Da sie mich kontaktiert hatten, war es durchaus möglich, dass es sich bei ihnen um Personen handelte, die mit finsteren Mächten in Verbindung standen und den Begriff »Heilige« pervertiert hatten. Den Anruf wollte ich nicht hier unten erledigen, sondern im Freien, wo es frische Luft zum Atmen gab. Die Treppe hoch, durch die Tür gehen und dann… Ich hatte mich schon umgedreht und ließ den Lampenstrahl über die Stufen gleiten, als ich zusammenzuckte wie unter einem Schlag.

Am Ende der Treppe und noch vor der ersten Stufe hockte eine geduckte Gestalt…

***

Sie-zu sehen war so überraschend für mich, dass ich im ersten Moment nicht wusste, ob dieses Bild Realität oder so etwas wie eine Fata Morgana war. Aber ich befand mich nicht in der Wüste, und an eine Einbildung glaubte ich auch nicht.

Mochte die Lampe auch noch so klein sein, sie war sehr lichtstark. Im Mittelpunkt ihres Kegels sah ich ein Gesicht. Es war sogar menschlich. Dunkle Haare, ein dünner Schnäuzer auf der Oberlippe, Augen, Nase, ein Kinn.

Man erwartete mich.

Und ich wollte die andere Seite nicht enttäuschen. Ob ich tatsächlich den Killer vor mir sah, wusste ich nicht. Jedenfalls war es ein Mensch, den ich haben musste. Und ich stürmte los.

Das heißt, ich wollte es, aber das war nicht möglich. Es lag nicht an mir, sondern an den glitschigen Treppenstufen, und beim zweiten Auftreten hatte ich das Glück, nicht auszurutschen und der Länge nach hinzufallen. Ich schaffte es soeben noch, mich am Geländer festzuhalten.

Dann lief ich weiter. Vorsichtiger, aber die Lampe zielte mit ihrem Kegel weiter nach vorn und auch nach oben zum Ende der Treppe.

Kein Mensch mehr. Kein Gesicht. Der helle Schein glitt ins Leere. Daran gab es nichts zu rütteln.

Ich unterdrückte einen Fluch, lief trotzdem weiter und rechnete auch mit einer Falle. Ich kam die Treppe hoch, erreichte ihr Ende und hielt einen Schritt vor ihr an. Hier war es nicht ganz so finster wie unten, aber zu sehen war nichts. Abgesehen von einem feuchten Mauerwerk und der Tür nach draußen, die offen stand. War der Unbekannte geflohen?

Bevor ich ging, leuchtete ich den Weg zur Tür aus. Dort sah ich die Bewegung. Aber nicht innen, jemand kam von draußen in dieses alte Lager herein. Es war ein kleiner Mensch mit dunklen Haaren und einem schwarzen Strich auf der Oberlippe. Er grinste, er winkte mich heran, ich fragte mich, was das sollte, und war im Begriff, meine Beretta zu ziehen, da hörte ich ein Geräusch hinter mir. Eine Falle!, dachte ich noch, als mich bereits der Schlag in den Nacken traf. Ich stolperte nach vorn. Durch meinen Kopfe zuckten Feuerstrahlen und vor meinen Augen entstanden die blitzenden Bahnen irgendwelcher Sterne. Die Beine wurden mir weggezogen oder auch nicht. Jedenfalls verlor ich die Balance und sackte wenig später zusammen…

***

Es war kein Treffer gewesen, der mich in tiefe Bewusstlosigkeit geschickt hätte. Ich glich mehr einem Boxer, der angeschlagen am Boden lag.

Und ich war wehrlos, trotz meiner Beretta, die ich bei mir trug. Der Schlag hatte mich paralysiert und ich war im Moment nicht in der Lage, mich zu bewegen. Einen derartigen Zustand kannte ich. Daher-wusste ich auch, dass er nicht lange andauern würde. Auch eine kurze Zeitspanne konnte ausreichen, um mich für immer aus dem Leben zu reißen. Meine Sinne funktionierten. Ich hörte vor allen Dingen, denn es war nicht still um mich herum.

Schritte näherten sich mir. Ich musste mich nicht mal anstrengen, um herauszufinden, dass es zwei Personen waren, die mich in die Zange genommen hatten. Klar, den einen hatte ich gesehen und der zweite Typ hatte sich hinter mir aufgehalten und mich niedergeschlagen. Besser hätte es für meine Feinde nicht laufen können. Lachen. Es klang glucksend. Dann das Flüstern der Stimmen. Ich verstand nicht, was gesagt wurde. Ein Knurrlaut erklang. Danach erhielt ich einen schmerzhaften Tritt in die Seite, worauf wieder ein Lachen zu hören war.

Erledigt war ich nicht und auch nicht völlig wehrlos. Zwar zuckten immer noch Schmerzen durch meinen Nacken, aber ich merkte auch, dass die Starre meiner Glieder allmählich nachließ. Ich konnte mich wieder bewegen, was ich jedoch nicht tat und zunächst noch wie paralysiert auf dem Boden liegen blieb. Das war auch gut so, denn einen Moment später traf mich das Licht einer Taschenlampe. Da ich meine Augen zu Schlitzen geöffnet hatte, war es mir möglich, den Weg des Lichtarms zu verfolgen. Der helle Fleck befand sich auf dem unteren Teil meines Körpers. Dann wanderte er höher und kam meinem Gesicht immer näher, bis mich die Helligkeit schließlich geblendet hätte, wären meine Augen nicht bis auf den schmalen Spalt geschlossen gewesen.

Ein wenig sah ich trotzdem. Besonders einen länglichen und glänzenden Gegenstand. Im ersten Moment wusste ich nicht, worum es sich dabei handelte. Wenig später wusste ich Bescheid. Da hatte ich mich auf ihn konzentrieren können und war alles andere als glücklich, als ich diesen Gegenstand als Messerklinge erkannte. Eine Mordwaffe! Wahrscheinlich diejenige, mit der der Mann im Keller so grausam umgebracht worden war.

Durch die schmalen Schlitze sah ich, dass sich die Waffe über meine Brust hinweg bewegte. Hin und wieder kreiste sie, dann zielte sie auf mein Kinn und tippte mit der Spitze sogar dagegen. Ein leichter Schmerz zeigte mir, dass sie dort eine kleine Wunde hinterlassen hatte.

»Wir könnten dich jetzt killen. Dich zerschneiden, aber wir werden es nicht tun. Wir wollen dir nur zeigen, wie stark die Heiligen sind. Zwei große Rächer, die für Gerechtigkeit sorgen, und den Anfang haben wir gemacht.«

Da mich das Licht noch immer blendete, war es mir nicht möglich, die Augen zu öffnen. So blieb ich weiterhin auf dem Rücken liegen, bedroht durch das Messer, aber auch angespannt, und ich lauerte auf eine Chance, mich wehren zu können. Auch wenn ich ein anderes Bild abgab, so schnell wollte ich nicht aufgeben. Ich wartete. Es ging mir besser. Das Messer kreiste über meinem Gesicht, und einer der beiden Heiligen hatte sich so weit vorgebeugt, dass ich einen Blick in sein Gesicht werfen konnte und plötzlich einen Menschen sah, den ich noch nicht kannte. Es war nicht der mit den dunklen Haaren und dem dünnen Schnäuzer auf der Oberlippe. Dieser hier war dunkelblond. Er hatte sein dichtes Haar zurückgekämmt und sah nicht aus wie ein gnadenloser Killer. Er machte eher einen harmlosen und irgendwie Vertrauen erweckenden Eindruck.

Sein Mund lächelte. Das Messer schwebte noch immer so dicht über der dünnen Haut meines Halses, dass ein Stich reichte, um mich zu töten. Es trat nicht ein. Der Heilige wollte wohl nur seinen Spaß haben und vor allen Dingen eine Nachricht loswerden.

»Hüte dich!«, flüsterte er mit scharfer Stimme. »Halt dich von uns fern. Es ist heute unsere erste Begegnung. Wir haben dir nur zeigen wollen, zu was wir fähig sind. London gehört uns. Hast du das verstanden? Überlasse uns die Stadt…«

Ich wusste, was er hören wollte, und tat ihm den Gefallen. Dabei gab ich mich schwächer, als ich es tatsächlich war, und presste ein »Okay«, hervor.

»Seht gut. Wir freuen uns. Du wirst überall unsere Zeichen sehen, und du wirst nichts tun. Du hältst dich aus allem heraus…«

Er sagte nichts mehr. Ich gab ihm auch keine Antwort, was ihm nichts weiter ausmachte. Es war eine schnelle Bewegung zu erkennen, dann war er aufgestanden. Mir fiel auf, dass auch er ziemlich klein war. Die beiden Killer erreichten nicht die normale Größe eines Menschen. Vielleicht hatten sie sich auch geduckt. So deutlich war das nicht zu erkennen. Aber sie hatten das Interesse an mir verloren. Vor meinen Augen verschwanden sie, und ich hatte den Eindruck, als würden sie sich auflösen oder in Gestalten verwandeln, die mehr zwei Schatten glichen. Dann waren sie nicht mehr zu sehen.

Ich hatte bisher gelegen, das änderte sich nun. Die Lähmung war so gut wie verschwunden, aber ich wäre auf keinen Fall in der Lage gewesen, gegen zwei Feinde zu kämpfen. Auch jetzt reagierte ich für meine Verhältnisse noch recht lahm. Ich blieb erst mal auf dem Boden hocken. Dabei kämpfte ich gegen mich selbst oder gegen die Vorwürfe, die ich mir machte. Ich hatte mich einfach reinlegen lassen und war wie blind in die Falle gelaufen. Dass mir so etwas in den langen Jahren im Job noch passierte, das ärgerte mich schon.

Daran ändern konnte ich nichts, aber ich wusste auch, wie meine Zukunft aussah. Auf keinen Fall würde ich den Forderungen der beiden Killer nachkommen. Sie hatten einen bestialischen Mord begangen, und wenn ich sie richtig verstanden hatte, dann sollte es nicht dabei bleiben. Sie würden als Heilige hier in London ihre Spuren hinterlassen. Sie hatten mir erklärt, dass die Stadt ihnen gehörte. Das hieß im Klartext, dass weitere Taten folgen würden. Sie richteten nur diejenigen, die schuldig waren, aber nicht von der Polizei hatten überführt werden können. Ich lief nicht wie ein blindes Huhn durch die Gegend. Natürlich wusste ich, dass in dieser Stadt Menschen lebten, die man als Verbrecher oder Psychopathen bezeichnen konnte. Solange es keine Beweise für ihre Taten gab, mussten sie als unschuldig gelten. Das gehörte zu unserem Rechtssystem, für das ich ebenfalls stand. Ein zweiter Gedanke wollte mich auch nicht loslassen. Ich beschäftigte mich mit ihm, während ich meinen Nacken leicht massierte, um ihn wieder beweglicher zu machen. Es ging um das Verschwinden der beiden. Gut, ich konnte mich geirrt haben, aber sie hatten letztendlich ausgesehen, als hätten sie sich verwandelt oder wären zu schattenhaften Gestalten geworden.

Das konnte stimmen. Musste aber nicht sein, doch der Gedanke wollte mich nicht loslassen. Wenn das zutreffen sollte, waren es keine normalen Menschen, sondern andere Geschöpfe, und der Begriff Schwarzblüter wollte mich nicht loslassen. Allmählich spürte ich die feuchte Kälte des Bodens in mir hochsteigen. Das lange Sitzen war nichts. Ich wollte wieder auf die Beine kommen und bewegte mich relativ vorsichtig, denn so richtig in Form war ich noch nicht.

Ich packte es trotzdem, stellte mich allerdings breitbeinig hin, um einen leichten Schwindel auszugleichen. Mein Atem ging heftig, ich schloss einige Male die Augen und presste auch die Finger gegen die Schläfen.

Der Zustand dauerte nicht lange an. Schon bald ging es mir besser. Es lag auf der Hand, was zu tun war.

Die Mordkommission musste her. Und natürlich die Spurensicherung. Mein Handy hatte den Sturz überstanden. Ich trat nach draußen in die kalte Luft des Abends und telefonierte von dort. Und ich rief einen Mann an, der für mich Tag und Nacht zu erreichen war und sich um diese Zeit bestimmt in seinem Club aufhielt. So war es denn auch. Sir James Powell, mein Chef, hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. Er fragte nur: »Was gibt es, John?«

Ich erklärte es ihm. Und ich war dabei sehr detailgetreu, damit Sir James gleich den richtigen Eindruck erhielt. Einen langen Kommentar gab er nicht, er ließ nur eine Bemerkung fallen.

»Gütiger Himmel.«

»Ja, wir haben ein Problem, Sir.«

»Egal, ob Schwarzblüter bei diesem Fall eine Rolle spielen oder nicht, ich will, dass Suko und Sie sich um den Fall kümmern. Das hat jetzt Vorrang. Wir können uns keine mordenden Heiligen hier in der Stadt leisten.«

»Der Meinung bin ich auch.«

»Dann höre ich wieder von Ihnen.«

»Natürlich, Sir.«

Es war also mein Job. Nur wusste ich im Moment noch nicht, wo ich anfangen sollte. Alles musste der Reihe nach ablaufen, und ich hoffte, dass die Spezialisten der Spurensicherung etwas fanden, was mich weiterbrachte.

Ich schaltete nicht die Metropolitan Police ein, sondern gab den Leuten vom Yard Bescheid und warnte sie schon mal vor. Was sie finden würden, war auch für sie ein hartes Brot.

***

Ich war gegen Mitternacht wieder zu Hause eingetroffen, hatte mich auch hingelegt, doch schlafen konnte ich nicht. Zu stark hatten mich die Erlebnisse geprägt. Das schreckliche Bild des Toten konnte ich einfach nicht aus meiner Erinnerung verdammen.

So fiel ich hin und wieder in einen Schlummer, der nur kurz andauerte und mir zudem nicht eben angenehme Träume bescherte. Ich wachte jedes Mal auf und sah wieder das Bild dieses Paul Sanders vor mir.

Wer dieser Mann war, wusste ich noch nicht. Die Nachforschungen wollte ich anstellen, wenn ich wieder im Büro war, dann würde auch Suko Bescheid wissen. 1 Müde kroch ich aus dem Bett und freute mich erst mal auf die heiße Dusche. Danach würde es mir besser gehen.

Es war vorbei mit den ruhigen Tagen, und das erfuhr auch Suko wenig später, als ich ihn abholte. Was mir in der Nacht widerfahren war, erfuhr er im Lift, der uns in die Tiefgarage brachte. Den Rest erzählte ich ihm am Rover, bevor wir einstiegen. Suko war blass geworden. Er biss sich auf die Lippe, bevor er fragte: »Mit wem bekommen wir es denn jetzt zu tun?«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich beim Einsteigen.

Auch er stieg ein. »Wie meinst du das?«

»Wie ich es dir sagte. Ich weiß nicht, ob wir es hier mit normalen Menschen zu tun haben oder mit Wesen, die zu unseren direkten Feinden gehören. Beides kann zutreffen.«

Wir fuhren an, und Suko fragte: »Haben sie sich wirklich als Heilige ausgegeben?«

»Ich habe mich nicht verhört.«

»Dann haben sie den Begriff pervertiert.«

»Das sehe ich auch so.«

Wir rollten auf das breite Gittertor der Tiefgarage zu, das sich vor uns hob. Viel zu reden gab es nicht. Ich ging davon aus, dass die ersten Ergebnisse der Spurensicherung schon in unserem Büro vorlagen.

Hoffentlich hatten sie auch etwas gebracht. Aber wichtig war auch, dass wir uns um den toten Paul Sanders kümmerten und dessen Vorleben unter die Lupe nahmen. Ich hatte nicht vergessen, weshalb er hatte sterben müssen. Die beiden Heiligen hatten in ihm einen Pädophilen gesehen. Auch wenn sie recht hatten, war dies kein Grund, den Mann zu töten.

Ich hatte Suko wie immer die Fahrerei überlassen und war froh, dass die Straßen vom Schnee befreit waren. Außerdem hielt sich der Verkehr in der Stadt um diese Zeit zwischen den Jahren in Grenzen, sodass wir einigermaßen gut durchkamen. Einen Kaffee musste ich mir selbst kochen, denn unsere Assistentin, Glenda Perkins, hatte sich ein paar Tage Urlaub genommen. Ich gönnte sie ihr. Dann meldete sich mein Handy. Es war Sir James, der wissen wollte, ob wir bereits unterwegs waren.

»Sind wir, Sir, und es gibt auch kein großes Problem mit dem Verkehr.«

»Dann erwarte ich Sie in Glendas Büro.«

»Okay, wir sind gleich da.«

Das war nicht zu viel versprochen, denn knapp zehn Minuten später betraten wir das Yard Building. Es war wie immer. Der kurze Gruß, mal ein knappes Hallo zu den Kollegen, die wir trafen, dann brachte uns der Aufzug in die Höhe. Wenig später schauten wir auf den Rücken unseres Chefs, der an Glendas Schreibtisch stand und telefonierte. Er gab nur knappe Antworten. So war es für uns unmöglich zu erfahren, mit wem er sprach.

Als er aufgelegt hatte, machten wir uns durch ein Räuspern bemerkbar. Sir James drehte sich um. Er rückte seine Brille zurecht, und an der Stirnfalte, die sich gebildet hatte, erkannten wir, dass er nicht eben bester Laune war.

»Da sind Sie ja.«

»Und? Gibt es etwas Neues, Sir?«

Er nickte mir zu. »Für mich schon. Ich habe die Fotos vom Tatort gemailt bekommen.«

Er schloss für einen Moment die Augen. Danach sagte er: »Es ist wirklich grauenhaft, was man mit Paul Sanders getan hat. Man hat ihn lange leiden lassen, bis er erlöst wurde.«

»Das dachte ich mir auch.«

Suko wollte die Bilder auch sehen. Sie lagen auf Glendas Schreibtisch. Er nahm sie an sich, schüttelte den Kopf und musste schlucken, denn das war wirklich hart.

Er stieß scharf die Luft aus. »Das sollen Heilige getan haben?«

»So haben sie sich mir gegenüber genannt«, sagte ich.

»Es sind Bestien.«

»Sicher.«

Sir James hatte uns zugehört. Jetzt sagte er: »Lassen Sie uns in Ihr Büro gehen.«

Das taten wir und nahmen dort unsere Plätze ein. Sir James setzte sich auf den Besucherstuhl.

Wir erfuhren, dass die Spezialisten noch bei der Arbeit waren. Bisher hatten sie keine auffälligen Spuren der Mörder entdecken können.

»Dann haben sie bestimmt Handschuhe getragen«, meinte Suko.

»Ja, davon müssen wir ausgehen.« Sir James schaute für einen Moment ins Leere, bevor er hörbar Luft holte und seinen Blick auf uns richtete. »Wir wissen mittlerweile, um wen es sich bei dem Ermordeten handelt. Ein gewisser Paul Sanders.«

»Ja, Sir, das habe ich auf der Nachricht der Killer gelesen.«

»Und damit beginnt das Problem.«

»Welches?«

»Dieser Sanders ist nicht irgendwer gewesen. Er hat im Innenministerium gearbeitet, und zwar in leitender Funktion. Man konnte ihn durchaus als einen Computer-Experten bezeichnen.«

»Oh, dann hatte er alle Chancen, an gewisse Datenbanken heranzukommen?«

»Hatte, John.«

»Und Sie wissen, Sir, als was ihn die Heiligen bezeichnet haben. Er ist für sie ein Pädophiler gewesen. Ein Mensch, der sich an Kindern vergangen hat.«

»Das habe ich nicht vergessen. Bedenken Sie, dass es Anschuldigungen sind und keine Beweise.«

»Das sehe ich auch so.«

»Demnach müssen wir sehr vorsichtig sein. Ich habe vorhin mit dem Vertreter des Innenministers gesprochen, der Minister selbst ist in Urlaub. Ich habe den Verdacht ihm gegenüber nicht erwähnt. Man ist natürlich über den Mord geschockt. Ich habe den Mann davon abhalten können, schon jetzt eine Sonderkommission zu bilden, die sich um die Aufklärung kümmert. Vorerst lieg alles in unseren Händen. Und Sie haben die Mörder ja gesehen, John.«

»In der Tat, das habe ich.«

»Und weiter?«

»Sorry, Sir, aber sie haben mich reingelegt. Ich hatte nur mit einem Täter gerechnet, deshalb konnten sie mich überrumpeln. Sie haben mir gesagt, wie die Zukunft ihrer Ansicht nach aussieht.«

»Sprechen Sie weiter.«

Ich berichtete von den Heiligen, was bei Sir James nur ein Kopf schütteln auslöste. Er glaubte ebenso wenig daran wie ich. Für ihn waren es sadistische Killer, aber keine Heiligen.

»Sie sehen sich aber so, Sir. Wichtig ist, dass wir sie stellen, doch ich weiß bis jetzt nicht, wo ich anfangen soll.«

»Das ist schwierig, ja. Was halten Sie davon, wenn Sie bei Sanders nachhaken? Er ist zwar tot, aber er hat Familie. Da gibt es nicht nur eine Frau und zwei Kinder, sondern auch einen Bruder. Er heißt Derek Sanders und arbeitet in der Abteilung für Auslandsaufklärung.«

»Geheimdienst«, sagte Suko.

»So ist es.«

Wir waren beide nicht begeistert, denn mit diesen Leuten haben wir nicht die besten Erfahrungen gemacht, das wusste auch unser Chef, der das Gelände allerdings schon sondiert hatte.

»Derek Sanders ist über den Tod seines Bruders informiert. Er hat sich auch kooperativ gezeigt. Das heißt, er hat nichts dagegen, dass Sie sich treffen.«

»Das hört sich nicht schlecht an«, meinte Suko, dessen Blick trotzdem eine gewisse Skepsis zeigte. »Ist er denn darüber informiert worden, warum sein Bruder starb?«

»Nein, das ist er nicht. Er geht davon aus, dass Paul wegen seines Jobs umgebracht worden ist. Dass die Konkurrenz ihn unter Druck gesetzt hat. Ich habe ihm diese Meinung nicht ausgeredet. Um es kurz zu machen, Sie haben eine Verabredung mit ihm. Allerdings auf neutralem Boden, wie man so schön sagt.«

»Und wo wäre das?«

»Sie könnte es abklären, John. Ich habe die Telefonnummer, unter der Sie Sanders erreichen.«

»Das ist schon mal ein Fortschritt, wenn man sonst nichts in den Händen hält.«

»Sie sagen es.«

Suko fragte: »Wissen Sie denn, wie Sanders' Frau reagiert hat?«

Sir James winkte ab. »Nein. Ich denke jedoch, dass sie sich bereits mit ihrem Schwager kurzgeschlossen hat. Ihn können Sie dann nach Mrs. Sanders fragen.«

»Das werden wir auch.«

»Dann rufen Sie ihn an, John.«

Die Nummer bekam ich von meinem Chef und tippte sie ein. Der Ruf ging durch, und es meldete sich sehr schnell ein Mann, dessen Stimme recht hart klang.

»Ja, was ist?«

»Mein Name ist John Sinclair und…«

Er unterbrach mich sofort. »Ach, Sie sind es. Der Mann von Scotland Yard, nicht wahr?«

»Und derjenige, der Ihren toten Bruder gefunden hat.«

»Einfach so?«, höhnte er. »Das glaube ich nicht.«

»Darüber sollten wir reden, wenn wir uns getroffen haben. Von Sir James weiß ich, dass Sie dazu breit sind.«

»Genau.«

»Und wo können wir uns treffen?«

»Das überlasse ich Ihnen.«

Wir einigten uns auf ein Hardrock Café, das auch für mich gut zu erreichen war.

»Sie kommen allein, Mr. Sinclair?«

»Das hatte ich nicht vor. Ich wollte einen Kollegen mitbringen und…«

»Vergessen Sie es!«, fuhr er mir in die Parade. »Ich will, dass es ein Gespräch unter vier Augen wird. Und dafür habe ich meine Gründe, Mr. Sinclair.«

»Bitte, an mir soll es nicht liegen.«

»Okay, ich fahre dann los. Sie erkennen mich daran, dass ich die Times vor mir liegen habe.«

»Alles klar.«

Sir James und Suko hatten das Gespräch mitgehört, wobei vor allen Dingen Suko alles andere als begeistert war. »Kannst du dir einen Grund denken, warum er dich unter vier Augen sprechen will?«

»Nein. Ich kann nur raten, wahrscheinlich hat er etwas Brisantes zu berichten, das kein Dritter mitbekommen darf.«

»Dann wäre es möglich, dass er über die Vorlieben seines Bruders Bescheid gewusst hat.«

»Das schließe ich nicht aus.« Kopfschüttelnd fuhr ich fort: »Wer weiß schon, welch ein Sumpf sich da auftun wird. Manchmal ist die feine und hoch angesehene Gesellschaft gar nicht so fein. Das hat es schon früher gegeben, und das wird auch immer so bleiben, denke ich.«

»Ja, so sehe ich das auch.« Suko lächelte. »Aber ich bleibe trotzdem im Rennen.«

»Klar. Was denkst du denn?«

»Dann viel Glück.«

Das wünschte mir auch Sir James, bevor ich das Büro verließ. Ich war auf die Begegnung mit diesem Derek Sanders mehr als gespannt…

***

Mit dem Wagen zu fahren wäre Wahnsinn gewesen. Das feucht-trübe Wetter verlockte einen auch nicht gerade dazu, zu Fuß zu gehen, und deshalb nahm ich die U-Bahn und fuhr zwei Stationen weit. Dort stieg ich aus und brauchte nur um den Block zu gehen, um die Straße zu erreichen, in der unser Treffpunkt lag. Es war eine Gegend, in der zahlreiche Menschen unterwegs waren. Geschäft reihte sich an Geschäft. Vom Blumenladen über Boutiquen bis hin zu kleinen Imbissen und Pubs. Das Café lag an einer Ecke, sodass es dort mehrere große Scheiben gab. Sie gaben den Blick auf das Innere frei, und ich sah, dass Platz genug vorhanden war. Über eine Treppe gelangte ich bis an die Eingangstür, drückte sie auf und war froh, dass kein Hardrock meine Ohren malträtierte, denn dabei wäre eine Unterhaltung schwierig geworden.

Ich suchte den Mann, der die Times vor sich liegen hatte. Sofort entdeckte ich ihn nicht und musste schon in den etwas dunkleren Hintergrund des Lokals gehen, dessen Wände mit Plakaten bedeckt waren, die allesamt Reklame für Rockgruppen machten. An der Wand saß Derek Sanders. Da lag tatsächlich die Times vor ihm, und er hatte sich eine Cola bestellt. Er saß so, dass er in das Lokal hineinschaute, sah mich und winkte mir zu.

Trotzdem fragte er: »John Sinclair?«

»Ja, der bin ich. Wollen Sie meinen Ausweis sehen?«

»Nein, nicht nötig. Nehmen Sie Platz.«

Das tat ich und wurde gleich darauf von der Bedienung angesprochen. Ich bestellte einen normalen Kaffee, denn im Büro hatte ich keinen getrunken. Wir musterten uns gegenseitig. Derek Sanders war ein Mann in meinem Alter. Sein Haar wuchs sehr dicht und weizenblond. Bei ihm fielen die fleischigen Wangen auf und der harte Blick seiner Augen.

Erst als mein Kaffee serviert worden war, sprach er mich an.

»Sie haben also meinen Bruder gefunden.«

»Habe ich.«

Er lehnte sich zurück. »Sie glauben gar nicht, welche Kreise das schon jetzt zieht, Einige Menschen sind sehr alarmiert worden, schließlich arbeitete mein Bruder in einer Abteilung, die sich mit der Bekämpfung des Terrorismus befasst. Er stand zwar nicht als Agent an der Front, aber er war ein IT-Spezialist und besaß ein sehr großes Wissen, das auch für Menschen interessant sein kann, die nicht auf unserer Seite stehen. Jetzt begreifen Sie vielleicht die Brisanz.«

»Das denke ich schon. Aber ich gehe davon aus, dass Ihr Bruder nicht deswegen gestorben ist.«

»Ach? Nicht?«

»Ja.«

»Und da sind Sie sich sicher?«

»Das bin ich.«

Sanders griff nach seinem Glas, hob es an und trank einen Schluck. Danach formulierte er die nächste Frage. »Ich will Ihnen nichts, Mr. Sinclair, aber ich frage mich, warum gerade Sie es gewesen sind, der meinen Bruder entdeckt hat.«

»Das ist sehr einfach.«

»Da bin ich gespannt«, flüsterte er lauernd.

Ich legte die Karten auf den Tisch und sagte: »Ich habe einen Anruf erhalten, der mich zu einem bestimmten Ziel lockte. Und dort habe ich Ihren Bruder gefunden. Man hat ihn auf eine fürchterliche Weise umgebracht.«

»Ja, das habe ich schon gehört«, murmelte Sanders. »Sie können sich Einzelheiten sparen. Aber warum hat man gerade Sie dorthin gelockt?«

Ich griff zu einer Notlüge und sagte: »Sorry, aber das weiß ich nicht. Ich sollte den Mann wohl finden, und das habe ich getan. Man muss es akzeptieren.«

Sanders nickte, sagte aber zugleich: »So leicht bin ich nicht zufriedenzustellen. Ich weiß doch, wer Sie sind.«

»Und?«

»Sie kümmern sich um Fälle, die normalerweise überhaupt nicht zu akzeptieren sind.«

»Das sagen Sie.«

»Ja. Aber vergessen Sie das. Ich habe nur eine allgemeine Meinung wiedergegeben.«

Seine Schultern zuckten. »Jetzt bin ich wohl gezwungen, mich näher mit Ihnen zu beschäftigen. Und ich frage mich natürlich, weshalb gerade Sie angerufen worden sind. Denn Sie kümmern sich ja nicht um die normalen Fälle.«

»Der Fall ist auch nicht normal.«

Mein Gegenüber verengte die Augen. »Wie muss ich das verstehen?« Er versuchte, sich selbst die Antwort zu geben. »Sie jagen Mörder, aber diese Mörder sind normalerweise keine normalen Menschen. Oder liege ich da falsch?«

»Reden Sie weiter.«

»Gern, Mr. Sinclair. Wenn es also keine normalen Menschen sind, dann ist mein Bruder auch nicht von normalen Menschen umgebracht worden. Kann man das so sagen?«

»Das denke ich schon. Obwohl es auch Ausnahmen gibt. Ich kann Ihnen jedenfalls nicht sagen, ob es normale Menschen gewesen sind oder welche, die zu einer anderen Kategorie gehören.« Auf diesen Begriff ging ich nicht näher ein. »Aber ich muss Ihnen nicht erst sagen, dass Taten oder Morde nicht grundlos geschehen. Ein Motiv ist immer vorhanden.«

»Ja«, murmelte er. »Und wie lautet das Motiv, weshalb mein Bruder auf diese Weise sterben musste?«

Mir war klar, dass dieser Punkt der Unterhaltung einfach kommen musste. Und ich wollte mich um eine Antwort nicht herumdrücken, so schwer sie mir auch fiel.

»Es gab ein Motiv«, sagte ich leise. »Ihr Bruder musste sterben, weil er als Pädophiler entlarvt worden ist. Als ein Mensch, der sich an kleinen Kindern verging.«

Ich hatte sehr leise gesprochen. Niemand der Gäste an den anderen Tischen hatte etwas gehört, und ich behielt Derek Sanders genau im Auge.

Er sagte nichts, er reagierte auch nicht, abgesehen davon, dass seine Gesichtszüge plötzlich aussahen, als wären sie aus Stein gemeißelt worden. Durch die Nasenlöcher holte er Luft, danach zischte er seinen Satz hervor.

»Sie bezichtigen meinen Bruder, ein Kinderschänder zu sein?«

»Nein, ich nicht.«

»Das haben Sie aber gesagt.«

»Ich habe nur etwas wiedergegeben.«

»Und weiter?«

»Ich gab das wieder, was mir gesagt worden war.«

Sanders stand unter Strom. Das sah ich ihm an. »Wer? Wer hat es Ihnen gesagt?« Seine Worte hatte er kaum unter Kontrolle halten können. Er sah aus, als wollte er mir im nächsten Moment an die Kehle fahren.

»Der Anrufer.«

»Und weiter?«

»Der Anrufer, das sagte ich Ihnen schon.«

»Und was sagte er sonst noch?«

»Nichts. Er lockte mich durch seinen Anruf an den Fundort der Leiche. Das ist alles.«

Sanders nickte. »Und er bezeichnete meinen Bruder zuvor als Kinderschänder.«

»So ähnlich.«

Die Mundwinkel des Mannes drehten sich nach unten. »Das ist ungewöhnlich, so etwas zu sagen. Nein, nicht nur ungewöhnlich. Das ist eine Sauerei, einen Menschen so zu diskreditieren. Das kann ich nicht akzeptieren.«

»Dann hat der Anrufer Ihrer Meinung nach gelogen?«

»Ja, das hat er.«

Ich gab darauf keine Antwort, und das gefiel Derek Sanders ganz und gar nicht.

»Glauben Sie mir nicht, Sinclair?«

Ich wiegte den Kopf. »Es ist nicht wichtig, was ich glaube oder nicht. Für mich zählen allein Tatsachen.«

»Die in diesem Fall keine sind.«

»Ach, dann ist Ihr Bruder also völlig grundlos gestorben?«

»Klar.«

»Ohne Motiv?«

»Er ist eben einem Irren in die Hände gefallen. Einem Psychopathen. So etwas gibt es doch. Man ist zur falschen Zeit genau am falschen Ort. Da kann man nichts machen.«

»Das kann es geben«, gab ich zu. »Muss es aber nicht, denn an eine Affekthandlung kann ich nicht glauben. Ich denke eher, dass alles geplant gewesen ist. Hätte man mich sonst angerufen?«

»Keine Ahnung.«

»Für mich war es kein Affekt. Ich habe auch meine Erfahrungen sammeln können, Mr. Sanders. Deshalb sehe ich die Dinge mit anderen Augen an.«

Ein böser und irgendwie geschliffener Blick traf mich, bevor ich angesprochen wurde.

»Sie halten meinen Bruder also für einen Kinderschänder?«

»Das habe ich nicht gesagt. Aber ich bin erfahren genug, um zu wissen, dass im Leben nichts unmöglich ist. Wir Menschen schauen uns gegenseitig nur vor die Stirn und nicht dahinter.«

Sanders überlegte. Erst wischte er mit der flachen Hand durch sein Gesicht, dann stützte er das Kinn in seine Handfläche. Dabei bedachte er mich mit einem fragenden Blick.

»Wenn ich Sie so anhöre, muss ich dann davon ausgehen, dass Sie auf dieser Basis weitermachen wollen?«

»Genauer, bitte.«

»Dass Sie davon ausgehen, in meinem toten Bruder einen Kinderschänder zu sehen.«

»Nicht unbedingt. Ich bin jemand, der sich auf Beweise verlässt. Das haben wir Polizisten nun mal so an uns.«

»Das akzeptiere ich. Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie Beweise suchen werden.«

»Ja, ich brauche ein Motiv.«

»Es gibt keines.«

Derek Sanders hatte es mit einer Bestimmtheit gesagt, die mich hatte überzeugen sollen. Das hatte er aber nicht geschafft, denn als ich tief in seine Augen schaute, da sah ich im Hintergrund ein gewisses Gefühl der Unsicherheit. Möglicherweise auch einen leichten Anflug von Panik.

»Wenn Sie das sagen«, murmelte ich.

»Ja, das sage ich.« Er nickte. »Ich kenne doch meinen Bruder, auch wenn Sie das anders sehen.«

»Das habe ich nicht gesagt, Mr. Sanders. Aber das Leben ist unendlich bunt. Und manchmal überwiegen die dunklen Farben.«

Er wischte mit der Hand über den Tisch und hätte beinahe das Glas von der Platte gefegt. »Das mag sein, dass Sie so denken müssen, aber in diesem Fall denken Sie falsch. Lassen Sie sich das von mir gesagt sein.«

»Gut, ich werde…«

In diesem Augenblick hörte ich die leise Melodie meines Handys. Dass ich gerade jetzt angerufen wurde, passte mir zwar nicht, doch zum Spaß wurde ich bestimmt nicht gestört.

So holte ich den Apparat hervor und meldete mich. Auf dem Display sah ich keine Zahlenreihe.

»Bitte…?«

»He, Sinclair!«

Ich zuckte zusammen, als ich die Stimme hörte. Soeben rief mich einer der beiden Mörder an…

***

Manchmal ist es gut, wenn man im Leben Schauspielunterricht genommen hat. Das war bei mir leider nicht der Fall, und so konnte auch Sanders sehen, wie ich reagierte. Ich zuckte leicht zusammen, drehte mich dann ein wenig zur Seite und blieb schließlich steif auf meinem Stuhl sitzen.

»Bist du noch da?«

»Ja.«

»Das ist gut, Geisterjäger. Dann hör mir genau zu. Wir sind unterwegs, und wir haben uns ein neues Opfer ausgesucht, das du sogar kennst.«

»Tatsächlich? Wer ist es denn?«

»Der Mann, der dir gegenübersitzt.«

Verdammt, das war ein Volltreffer. Jetzt musste ich doch sehr gut schauspielern. Ich wollte auf keinen Fall, dass Derek Sanders etwas bemerkte.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil wir es wissen.«

»Und wieso?«

Ich hörte ein hässliches Lachen. »Das ist doch ganz einfach. Wir haben ihn kontrolliert. Er ist nicht viel besser als sein Bruder.«

»Aha, dann ist er also auch ein…«

»Nein, nein, so ist das nicht, Sinclair. Er hat sich nicht an Kindern vergriffen. Aber er ist ein Mitwisser. Und der Hehler ist ebenso schlimm wie der Stehler. Du kennst das Sprichwort.«

»Es ist mir nicht neu.«

»Wunderbar, das freut mich. Da wir diesen Menschen so einschätzen, sehen wir keinen Grund, ihn zu schonen. Mit anderen Worten: Er steht auf unserer Liste und wird den nächsten Tag nicht mehr erleben. Ja, wir sind radikal. Er hat es nicht anders verdient.«

»Gut«, sagte ich, »das habe ich verstanden. Glaubt ihr denn wirklich, dass ich einfach nur zuschaue?«

»Es ist besser, wenn du es tust. Unsere Geduld dir gegenüber hat auch Grenzen. Die solltest du nicht so stark strapazieren. Lass ihn allein, wenn dir dein Leben lieb ist. Wir kümmern uns um ihn.«

»Das kann ich nicht versprechen.«

»Auch du bist nicht unsterblich.«

Das stimmte. Trotzdem dachte ich nicht daran, der Aufforderung Folge zu leisten. Ich ließ den flachen Apparat wieder verschwinden und drehte mich Derek Sanders zu. Der hatte sein Glas inzwischen geleert und schaute mich forschend an.

»War es ein wichtiger Anruf?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Man hat es Ihnen angesehen.«

Ich befand mich in einer Zwickmühle. Wie sollte ich dem Mann beibringen, dass sich die Mörder seines Bruders jetzt um ihn kümmern wollten?

»He, Sinclair, reden Sie.« Sein Kinn ruckte vor. »Ich sehe Ihnen an, dass Sie Probleme haben. Der Anruf scheint Sie nicht eben erfreut zu haben, denke ich.«

»Da muss ich zustimmen.«

»Darf ich wissen, um was es ging?«

Ich nickte ihm zu. »Ja, das dürfen Sie. Es ging um Sie, Mr. Sanders.«

Seine Lippen zogen sich in die Breite, als er grinste. »He, bin ich denn so wichtig?«

Ich fragte ihn direkt. »Warum sagen Sie nicht einfach die Wahrheit?«

»Was meinen Sie denn?«

»Die über Ihren Bruder. Sie haben doch über seine Neigungen Bescheid gewusst. Geben Sie es zu. Sie sind doch nicht derjenige, welcher. Oder doch?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen und woher sie Ihr plötzliches Wissen nehmen.«

»Durch den Anruf. Es ging um Sie. Jemand erklärte mir, dass Sie über die Neigungen Ihres Bruders Bescheid gewusst hätten und nichts dagegen getan haben. So ist das, Mr. Sanders.«

»Ach? Und das hat Ihnen der Anrufer gesagt?«

»Ja.«

Über den Tisch hinweg flüsterte er: »Und wer ist der Anrufer gewesen?«

»Können Sie sich das nicht denken?«

Seine Augen weiteten sich. Er öffnete den Mund, konnte aber zunächst nichts sagen. Schließlich schüttelte er den Kopf und fragte mit leiser Stimme: »Sie haben doch nicht mit dem Mörder meines Bruders gesprochen?«

»Leider habe ich das.«

Derek Sanders wollte etwas sagen, aber Worte brachte er nicht hervor, sondern nur ein Keuchen. Er riss auch die Augen auf, und dann hatte er sich wieder gefangen.

»Sind Sie denn verrückt, Sinclair? Wie können Sie so etwas behaupten? Das ist der reine Wahnsinn. Sie als Bulle haben mit einem Killer telefoniert, der meinen Bruder auf schändliche Weise ums Leben gebracht hat. Sie sollten den Mörder jagen, mir aber hier nicht so einen Scheiß erzählen.«

Ich konnte ihm die Reaktion nicht mal verübeln. Was er da gehört hatte, ließ ein Weltbild bei ihm zusammenbrechen. Aber ich nahm auch kein Wort zurück. »Erst Ihr Bruder, dann Sie, Mr. Sanders. Sie sollten sich darauf einstellen.«

»Das ist doch Blödsinn. Sie wollen mich reinlegen, um meinem Bruder etwas anhängen zu können. Aber so haben wir nicht gewettet! Ich lasse nicht zu, dass der Name meines Bruders in den Dreck gezogen wird. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Er war nicht unschuldig, Mr. Sanders. Warum wollen Sie das denn nicht eingestehen?«

»Weil es Sie nichts angeht.« Er griff in die Tasche und holte einen Geldschein hervor, den er auf den Tisch schleuderte. Andere Gäste waren auf sein Verhalten aufmerksam geworden. Sie schauten zu uns rüber, doch niemand mischte sich ein.

»Ich werde jetzt gehen, Sinclair. Sie werden mich nicht aufhalten. Und ich werde mich über Sie beschweren. Hätte ich gewusst, wie Sie wirklich sind, ich hätte auf das Treffen hier verzichtet. Aber Sie hören noch von mir.«

Ich schüttelte den Kopf. »Bitte, Mr. Sanders, nehmen Sie doch Vernunft an.«

Er schüttelte den Kopf so wild, dass seine Haare flogen. »Ich soll Vernunft annehmen? Nein, das ist jetzt Ihre Sache. Gehen Sie los und suchen Sie die Vernunft, die Ihnen verloren gegangen ist. So liegen die Dinge und nicht anders.«

Es waren seine letzten Worte an mich. Er wollte nicht mehr. Er trat sogar um sich, traf den Stuhl und hatte Glück, dass dieser nicht zu Boden fiel. Dann schob er sich durch die Lücke zwischen zwei Tischen und lief dem Ausgang entgegen. Für mich gab es auch keinen Grund mehr, mich hier länger aufzuhalten. Da die Bedienung gerade in der Nähe war, drückte ich ihr Geld in die Hand.

»Alles in Ordnung, Sir?«

»Ja, ja, machen Sie sich keine Sorgen.«

»Gut.«

Ich drehte mich um, weil ich sehen wollte, wo dieser Derek Sanders steckte. Er hatte das Café bereits verlassen. Zumindest sah ich ihn nicht mehr in diesem Raum. Und dass er auf die Toilette gegangen war, daran glaubte ich auch nicht. Also ging ich zur Tür und hatte die Theke noch nicht richtig erreicht, da wurde ich angesprochen.

»He, suchen Sie Ihren Partner?«

»Ja.«

Der Gast deutete mit dem Daumen nach rechts. »Der ist da vorn in den Gang gelaufen. Da geht es auch zu den Toiletten. Aber da sind auch zwei Typen gewesen, die ich zuvor nicht gesehen habe.«

»Und weiter?«

Der Mann grinste. »Denen ist er nachgegangen.« Er grinste noch breiter. »Was die drei wohl treiben…«

Bestimmt nicht das, was du meinst!, dachte ich und war bereits auf dem Weg zu den Toiletten…

***

Derek Sanders konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so gefühlt zu haben wie in der Zeit des Treffens mit diesem Sinclair. Ihm waren Unverschämtheiten an den Kopf geworfen worden, obwohl er sich selbst gegenüber zugeben musste, dass Sinclair nicht so falsch lag. Sein Bruder Paul hatte diese Neigung tatsächlich gehabt. Das war schon zu seiner Jugendzeit so gewesen. Da hatte er sich einige Male an Jungen vergriffen, und das im Gartenhaus der Eltern.

Es war unter den Tisch gekehrt worden. Dafür hatte der Vater mit seinem Einfluss gesorgt. Er hatte sich Paul damals vorgenommen und ihn auf den richtigen Weg gebracht. Paul musste das normale Leben führen. Heirat, Kinder bekommen, einen guten Job ausüben und nach außen hin den Schein wahren.

Das hatte er auch geschafft. Aber die andere Seite in ihm war nicht verschwunden, sondern nur gedeckelt worden. Und der Deckel saß nicht besonders fest. Zudem war Paul nie in Behandlung gewesen, und als das Internet anfing, die Welt zu beherrschen, da entstanden die entsprechenden Chat-Rooms, in denen sich Menschen wie Paul tummeln konnten. Seine Frau ahnte nichts. Aber seinem Bruder hatte er nichts vormachen können. Es war wieder zu Treffen gekommen, und da hatte es sogar einen Todesfall gegeben. So richtig war das nicht ans Tageslicht gekommen.

Die Eltern lebten nicht mehr, und Paul Sanders ließ sich schon längst nichts mehr sagen. Er hatte jetzt freie Bahn, die er auch ausnutzte. Es war gut gegangen, aber jetzt lief nichts mehr, und Derek Sanders wollte auf keinen Fall, dass etwas über seinen Bruder an die Öffentlichkeit gelangte. Das hätte auch ein schlechtes Licht auf ihn geworden, was er sich nicht leisten konnte.

Er war schon halb an dem Gang vorbei, der zu den Toiletten führte, als er die Stimme hörte.

»He, Derek!«

Sanders blieb stehen. Er drehte den Kopf nach rechts und sah zwei recht kleine Männer vor der Toilettentür stehen.

»Was wollt ihr?«

»Willst du nicht wissen, wer deinen Bruder gekillt hat?«

Die Frage traf Sanders wie ein harter Schlag. Für einen Moment verlor er die Übersicht, ein rotes Tuch entstand vor seinen Augen. Das blieb nur für kurze Zeit, verschwand, und als er wieder klar sah, da waren die beiden Männer verschwunden. An ihm vorbei waren sie nicht gegangen. Sie konnten sich nur auf der Toilette befinden, und Derek hatte nicht vergessen, was ihm gesagt worden war. Sinclair interessierte ihn jetzt nicht mehr. Er wollte mehr über den Tod seines Bruders wissen und vergaß alle Vorsicht. Mit hastigen Schritten legte er die kurze Strecke zurück und wuchtete die Tür zu den Toilettenräumen auf.

Es gab nur einen Raum. Und darin befand er sich allein. Sanders blickte sich um. Drei Kabinen, vier Urinale, zwei Waschbecken, aber die Männer bekam er nicht zu Gesicht. Er saugte den komischen Geruch ein und fragte sich, was er hier überhaupt tat. Zudem hörte er nichts. Weder aus dem Lokal noch etwas in seiner unmittelbaren Nähe. Dennoch glaubte er nicht an eine Täuschung. Er hatte die beiden Gestalten gesehen, und sie waren auch zum Toilettenraum gelaufen.

Dass die drei Türen der Kabinen geschlossen waren, nahm er als normal hin. Sie waren immer zu, wenn sich niemand dort aufhielt. Aber waren sie auch leer? Es wäre einfach gewesen, die Türen der Reihe nach zu öffnen und nachzuschauen. Doch tief in seinem Innern schreckte Sanders davor zurück. Dieses Gefühl nahm er wie eine Warnung wahr.

Im selben Moment überraschte ihn das Geräusch. Der Laut war für ihn nicht zu identifizieren. Es hätte ein leises Krächzen oder Lachen sein können. Er drehte den Kopf nach links und sah dorthin, wo sich die drei Kabinen befanden. Aus einer von ihnen hatte er das Geräusch vernommen.

Bei Sanders läuteten sämtliche Alarmglocken.

Da war jemand!

Harmlos oder nicht?

Plötzlich überkam es ihn. Es war wie ein Windstoß, der ihn vorantrieb. Derek Sanders wollte alles schnell erledigen. Er riss die erste Tür auf - nichts. Danach war die mittlere an der Reihe. Auch die zerrte er auf oder wollte es, aber er kam nicht mehr dazu. Jemand stemmte sich von innen dagegen, und dann wuchtete die Tür auf ihn zu, und zwar so schnell, dass er ihr nicht mehr entkommen konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er einen Schatten, der in Wirklichkeit keiner war, sondern ein kompakter Gegenstand, dem er nicht mehr ausweichen konnte und der deshalb gegen seinen Kopf prallte.

Derek Sanders bekam den Schlag gegen die Stirn voll mit. In den folgenden Sekunden war er teilweise weggetreten. Er sah nicht, was um ihn herum geschah, aber er merkte schon, dass er zurückwankte und plötzlich in Hüfthöhe einen Widerstand spürte. Er war gegen eines der Urinale geprallt.

Dieser Schmerz war nicht mit dem zu vergleichen, der durch seinen Kopf tobte. Wobei der auch nachließ und Sanders in die Lage geriet, wieder klar zu schauen. Sie waren da. Beide hatten die Kabine verlassen. Recht kleine Gestalten, böse aussehend, kichernd. Sie hielten lange Messer in den Händen, die fast schon an Kurzschwerter erinnerten.

»Töten!«, schrie eine hohe Stimme.

»Ja, töten!«, antwortete die zweite Gestalt.

Derek Sanders wusste, was ihm bevorstand. Er wollte weg von seinem Platz, aber sie ließen ihm keine Chance.

Plötzlich war eines der Messer nah an seiner Kehle. Den Kopf bekam er nicht mehr zur Seite. Ein irrer Schmerz wühlte sich in seinen Hals. Derek Sanders wollte noch Luft holen, was nicht mehr möglich war. Etwas füllte seinen Mund aus. Eine dicke Flüssigkeit, die ihn nicht mehr atmen ließ. Das eigene Blut erstickte ihn, dann war es auch mit dem Halt vorbei. Er sackte zusammen, während die rote Flüssigkeit aus seiner Halswunde rann. Doch das merkte er nicht mehr.

Seine Mörder starrten sich an. Sie kicherten, klatschten sich ab und suchten das Weite. Es gab da ein Fenster, mehr breit als hoch, es stand auch offen, sodass frische Luft in den Raum drang.

Sie sprangen hoch, und wer ihnen zugeschaut hätte, der hätte gesehen, dass etwas mit ihren Körpern geschah. Ei-hätte nur nicht genau sagen können, was es war. Sie blieben irgendwie die Gleichen und hatten sich trotzdem verändert. Dann waren sie weg.

Nur ein paar Blutstropfen vor dem Fenster erinnerten daran, welchen Weg sie genommen hatten…

***

Mein Gefühl war nicht nur ungut, sondern verdammt schlecht, als ich mich mit schnellen Schritten auf den Weg machte, um der Toilette einen Besuch abzustatten. Trotz aller Eile wollte ich nichts überstürzen und ließ eine gewisse Vorsicht walten. Ich hatte schon erlebt, wie gefährlich die beiden Gestalten waren, und wollte auf keinen Fall abermals in eine Falle laufen. Zum Glück verspürte keiner der anderen Gäste den Drang, ebenfalls die Toilette aufzusuchen. So erlaubte ich mir den Luxus, an der Tür zu warten und zu lauschen.

Es war nichts zu hören, was mich hätte beunruhigen müssen. Und so zog ich die Tür mit einem Ruck so weit auf, dass ich den Raum überblicken konnte. Es gab keinen Vorflur. Es gab nur diesen Raum, und ich hatte freies Sichtfeld. Es war furchtbar. Mich interessierten nicht die Kabinen, auch nicht die Waschbecken, meine Blicke glitten über die Urinale, wo das rote Blut über den hellen Stein rann und zu Boden tropfte, auf dem Derek Sanders lag.

Er war nicht ganz gefallen. Die untere Seite eines Urinals hatte ihn aufgehalten. Ich sah sofort, dass er nicht mehr lebte. Er war brutal hingerichtet worden, man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten, und seine Mörder waren längst verschwunden. Wohin sie gelaufen waren, stellte ich anhand der Blutstropfen fest, die auf dem Boden eine Spur bildeten.

Ich erlebte Sekunden der Niedergeschlagenheit. Ich fühlte mich schlecht und wünschte mich weit, weit weg. Das war nicht möglich, und so musste ich mich mit den grausamen Tatsachen abfinden.

Ich richtete meinen Blick nach links und blickte zum Fenster. Ich hätte nicht durchgepasst. Das war nur etwas für kleine Personen, und ich musste daran denken, dass die beiden Mörder keine normale Größe hatten.

Das Gefühl, der große Verlierer zu sein, war da, aber es ging auch vorbei, und in mir stieg eine riesige Wut hoch. Ich fing an, die beiden Gestalten zu hassen, und schwor mir in diesen Augenblicken, dass ich sie stellen und vernichten würde. Es waren für mich keine normalen Menschen und erst recht keine Heiligen.

Da hörte ich hinter mir ein Husten. Jemand kam, um auf die Toilette zu gehen. Ich drehte mich um, verließ den Raum und zog die Tür zu. Dann baute ich mich vor ihm auf.

»He!«, motzte mich der Mann an. »Was soll das denn? Ich will in den Waschraum.«

»Das ist nicht möglich.«

»Warum nicht?«

Ich hatte keine Lust, dem bärtigen Typ mit dem schlechten Atem eine Erklärung zu geben. Mein Ausweis musste als Argument reichen, und den starrte er aus großen Augen an. »Reicht das?«

»Ja, schon gut.«

Er trollte sich, und ich war mal wieder derjenige, der die Kollegen anrufen musste. Dabei blieb es nicht. Auch Suko wurde von mir informiert. Er schwieg zunächst, als er hörte, was passiert war. Dann wollte er wissen, ob er kommen sollte.

»Nein, wir treffen uns im Büro. Versuch du inzwischen, etwas mehr über die Sanders-Brüder herauszufinden.«

»Das wird nicht leicht sein.«

»Ich weiß. Bis gleich.«

Weiterhin musste ich Wache schieben. Mittlerweile hatte sich herumgesprochen, dass ich keinen Gast auf die Toilette lassen wollte. Es erschien der Geschäftsführer, der einen roten Kopf bekam, als er mich sah.

»Sie sind wirklich von der Polizei?«

»Ja.« Ich wies mich aus. »Und warum darf niemand der Gäste auf die…«

»Dort ist ein Mord passiert.« Es hatte keinen Sinn, wenn ich ihm etwas vormachte. In wenigen Minuten würden die Kollegen hier sein, dann erfuhr er die Wahrheit. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, aber meine Antwort hatte ihm die Sprache verschlagen. So nickte er nur, drehte sich um und ging zurück ins Café.

 Erneut hatten die sogenannten Heiligen zugeschlagen, und wieder musste ich darüber nachdenken, ob ich sie als normale Menschen ansehen musste oder als Schwarzblüter. Vielleicht war es auch eine Mischung aus beidem. Sie maßten sich an, heilig zu sein, aber auf eine völlig verkehrte Weise.

Ich wusste, dass sich die Kollegen beeilen würden, und trotzdem kam mir die Zeit lang vor.

Dass ich die Heiligen nicht verfolgt hatte, darüber machte ich mir keine Gedanken. Sie waren entwischt und hatten einen guten Vorsprung herausholen können. Ich hätte mir auch Zeugen suchen können, aber das hätte nicht viel gebracht. Diese Killer waren schlau genug, sich so zu verhalten, dass sie nicht unbedingt auffielen. Und wer konnte schon sagen, welche Kräfte noch in ihnen steckten? Ich erinnerte mich daran, bei unserer ersten Begegnung den Eindruck gehabt zu haben, dass sie sich auf ihrer Flucht verwandelt hatten. Dass sie zu Schatten wurden, die plötzlich im Nichts verschwunden waren.

Hin und wieder warf jemand einen scheuen Blick in meine Richtung. Ich hatte auch den Eindruck, dass es im Lokal selbst ruhiger geworden war. Es schien sich herumgesprochen zu haben, was in dem Toilettenraum passiert war.

Endlich erschien die Mannschaft. Auch der primitive Sarg oder besser die Wanne wurde mitgeschleppt.

»Schon wieder, nicht?«, wurde ich gefragt.

Ich nickte dem Chef der kleinen Gruppe zu. »Das kann ich nicht ändern. Sie kennen das Spiel ja.«

»In der Tat. Auch wir haben uns mittlerweile an Ihren Job gewöhnt.« Er wechselte das Thema. »Können Sie etwas sagen? Haben Sie einen Verdacht, wer die Tat begangen hat?«

»Ich weiß es sogar. Aber das wird Ihnen nicht helfen. Der Fall liegt in meinen Händen.«

»Okay, dann machen wir eben die Dreckarbeit.«

»Tun Sie das.«

Der Frust des Kollegen war verständlich. Ändern konnte ich es nicht. Ich erklärte dem Kollegen noch, dass ich zurück zum Yard fahren würde.

»Sie können mich dort erreichen, sollten noch irgendwelche Fragen auftauchen.«

»Klar, mach ich.« Er schaute mich scharf an. »Sehen Sie zu, dass Sie den Killer fangen.«

»Es sind zwei.«

Der Kollege verzog die Lippen. »Mist, auch das noch.«

»Sie sagen es.«

Für mich hatte sich die Sache erledigt. Ich machte mich auf den Rückweg und wurde von zahlreichen Blicken der Gäste begleitet, als ich zur Tür ging und mich sofort danach auf den Weg zur U-Bahn machte.

***

Ich kannte Sukos Blick, mit dem er mich begrüßte, und gab die Antwort, bevor er noch eine Frage stellen konnte.

»Nein, Suko, auch wenn du dabei gewesen wärst, hätten wir es nicht geschafft. Die Killer haben einfach zu schnell und auch zu überraschend zugeschlagen.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Er hielt sich im Vorzimmer auf und deutete auf den Computer. »Ich habe versucht, mehr über die Sanders-Brüder herauszubekommen.«

»Und?«

»Nichts, John, absolut nichts. Ihre Daten sind gut geschützt. Kein Wunder. Einer von ihnen ist ein Computer-Fachmann, der andere arbeitet beim Geheimdienst.«

»Das hatte ich mir gedacht.« Ich schaute auf die Kaffeemaschine und hing dabei meinen Gedanken nach, was auch Suko tat, denn er meinte: »Glaubst du daran, dass die beiden auch weiterhin morden werden?«

»Und ob.«

»Toll. Dann können wir nur hinterher Laufen.«

Ich hob die Schultern. »Sie sehen sich als Rächer oder Richter an. Mit den Sanders-Brüdern haben sie begonnen, und ich rechne damit, dass sie nicht aufhören werden. Es gibt genügend Menschen hier in London, die sie auf ihre Liste setzen können.«

»Das ist wohl wahr. Du hast sie gesehen, John. Du kannst sie beschreiben. Könntest du dir vorstellen, dass wir sie in unserem Fahndungskatalog finden?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann sieht es übel aus.«

»Du sagst es, Suko.«

Er blickte gegen den leeren Bildschirm und fasste seine Gedanken mit leiser Stimme zusammen. »Sie nennen sich die Heiligen. Das ist ja schon mehr als ungewöhnlich. Möglicherweise kann uns dieser Name auf die Spur der Killer bringen.«

Ich war dem Gedanken nicht abgeneigt. »Du denkst daran, dass sie aus einer Umgebung stammen könnten, in denen Heilige eine besondere Rolle gespielt haben oder noch spielen?«

»Zum Beispiel.«

»Das wäre dann die Kirche.« Der Gedanke befremdete mich selbst. So ganz stand ich nicht dahinter. Deshalb sagte ich: »Suko, ich bin zwar kein Experte für alle die Heiligen, die in der Kirche verehrt werden, aber derartige Mörder sehe ich nicht darunter. Oder hast du da eine andere Meinung?«

»Nein. Aber warum dann dieser Name?«

Es war schwer darauf eine Antwort zu geben. Dann fiel mir ein, dass der Begriff heute öfter benutzt wurde. Manchmal sprach man von heiligen Pflichten. Darüber diskutierte ich mit Suko, der mir nicht weiterhelfen konnte.

»Uns bleibt nur der Name Sanders als Spur.«

»Meinst du?«

»Die beiden haben Dreck am Stecken gehabt. Paul Sanders wurde als Pädophiler bezeichnet.«

»Sollten wir dort nachhaken?«

»Es zumindest versuchen«, schlug ich vor.

»Da wird man aber mauern. Niemand wird uns gegenüber zugeben wollen, dass es stimmt. Und wer hat davon gewusst? Seine Frau?« Suko winkte ab. »Ich weiß nicht, sie wird auch jetzt nichts zugeben wollen. Wo er nicht mehr lebt, erst recht nicht.«

»Sein Bruder Derek hat davon gewusst.«

Suko war skeptisch. »Bist du sicher?«

»Ja, auch wenn er es nicht zugegeben hat. Er muss davon gewusst haben.« Ich nickte vor mich hin. »Und das war auch der anderen Seite bekannt. Warum wäre er sonst umgebracht worden? Außerdem haben sie mir das am Telefon gesagt.«

»Hm. Da ist was dran.«

»Aber wer kann uns weiterhelfen?«

Suko lächelte. »Da wüsste ich unter Umständen eine Lösung.«

»Ich höre.«

»Es war schon gut, dass ich mich mit dieser Familie beschäftigt habe. Viel konnte ich nicht herausfinden, aber ich weiß, dass Derek Sanders auch verheiratet gewesen ist. Das ist er nicht mehr. Aber nicht nur, weil er tot ist. Soviel mir bekannt ist, hat er sich scheiden lassen, und da wäre es vielleicht nicht schlecht, wenn wir uns mal um seine Ehemalige kümmern. Sie heißt Elly Sanders und besitzt eine Boutique in der City.«

Ich grinste. »Dann bist du ja fleißig gewesen.«

»Klar, das bin ich doch immer.«

»Und du meinst, wir sollten der Dame mal einen Besuch abstatten?«

»Bevor wir hier herumsitzen und die Daumen drehen…«

»Klar, dann lass uns ziehen.«

***

Wir fanden die Boutique in der Nähe der Oxford Street. Wer hier seinen Laden hatte, der musste schon gute Umsätze machen, um bestehen zu können. Die Mieten hier waren horrend, und auch für einen kleinen Laden musste viel gezahlt werden. Einen Parkplatz hatten wir in der Nähe gefunden und das Blaulicht sichtbar auf den Sitz gelegt, damit jeder wusste, wer den Wagen fuhr, denn der Platz, an dem unser Rover stand, war für städtische Fahrzeuge reserviert.

Der große Schnee war vorbei. Letzte Reste lagen noch in den Gossen und tauten auch allmählich weg. Dennoch war es kalt in der Stadt, und das lag am schneidenden Wind. Mrs. Sanders hatte mit ihrem Vornamen auch die Boutique getauft. Sie hieß einfach nur Elly's. Der Name stand über der Eingangstür. Das Geschäft selbst war geschlossen.

Allerdings war jemand da. Eine Frau mit rötlichblond gefärbten Haaren mit Mittelscheitel war damit beschäftigt, eine weihnachtliche Dekoration aus dem Schaufenster zu räumen. Bekleidet war sie mit einer schwarzen Hose und einer knappen schwarzen Jacke, unter der sie ein helles Top trug. Die Einheitskleidung der Verkäuferinnen in den Nobelläden.

Ich klopfte gegen die Scheibe.

Die Frau drehte sich um und kam aus der Hocke in die Höhe. Zunächst starrte sie uns verwundert an, dann schüttelte sie den Kopf und wies zur Tür hin, wo das Schild mit der Aufschrift: Closed hing.

Ich nickte und noch bevor sie weitermachen konnte, hielt ich meinen Ausweis gegen das Fenster. Um mehr erkennen zu können, trat die Frau näher an die Scheibe heran, ließ sich einige Sekunden Zeit, um uns dann zuzunicken.

Wenig später war die Tür offen, und wir konnten den Laden betreten. Die edlen Klamotten lagen auf schlichten Regalen, die rehbraun lackiert waren. In der Mitte des Ladens gab es eine Theke, auf der die Kasse stand, und wir sahen auch die Türen zweier Umkleidekabinen.

»Sie sind Elly Sanders«, stellte ich fest.

»Ja, das bin ich. Und ich weiß auch, weshalb Sie zu mir gekommen sind, meine Herren.«

»Klären Sie uns auf«, sagte Suko.

»Es geht um meinen Ex, der umgebracht worden ist.«

»Genau!« Suko lächelte, dann stellte er sich und mich namentlich vor, was Elly Sanders mit einem Nicken quittierte.

Sie war eine Frau, die das vierte Lebensjahrzehnt erreicht hatte, was man ihr beim ersten Blick nicht ansah, denn ihr Gesicht wirkte wie glatt gebügelt und war faltenlos. Man sah es, aber es zeigte nichts, an das man sich später erinnern konnte. Möglicherweise an die etwas zu rot geschminkten Lippen.

Sie ging zur Theke und blieb dahinter stehen. »Man hat mir schon gesagt, dass mein Ex umgebracht worden ist.«

»Das erspart uns eine Erklärung«, sagte ich.

»Sehr schön.« Ihr Kopf bewegte sich von rechts nach links, als sie uns anschaute. »Und wie kann ich Ihnen helfen?«

Ich wunderte mich über ihr Verhalten. Auch wenn sie geschieden war, so etwas wie Trauer zeigte sie nicht, und darauf sprach ich sie auch an.

»Sehr traurig scheinen Sie ja nicht über das Ableben Ihres ehemaligen Gatten zu sein.«

»Das bin ich auch nicht.« Sie lachte hart auf und legte dabei den Kopf zurück. »Wir sind seit einiger Zeit geschieden, und Sie glauben nicht, wie froh ich darüber bin.«

»War die Ehe so schlimm?«, fragte ich.

Ihr Gesicht verzerrte sich. »Sie war die Hölle.« Dabei schaute sie auf die Weihnachtsdekoration am Boden. »Ja, sie war die Hölle.«

»Und was war daran so schlimm?«

Elly Sanders ging einen Schritt zurück. »Warum interessiert Sie das? Ich kann mir denken, dass Sie den Mörder meines Ex suchen. Aber doch nicht bei mir.«

»Da haben Sie schon recht«, sagte ich. »Von Ihnen möchten wir nur Hintergrundinformationen haben, die uns eventuell weiterhelfen können und…«

»Nein, Mr. Sinclair, nein, ich kann Ihnen dabei nicht helfen. Das ist unmöglich.«

»Und warum nicht?«

»Weil wir getrennt sind. Und weil es mir scheißegal ist, was mein Mann getrieben hat. Er ist schon immer seinen eigenen Weg gegangen. Ich kam mir oft genug vor wie eine Person, die gar nicht vorhanden ist. Er hat mich einfach nur ignoriert. So liegen die Dinge. Dieser Kerl hatte keine Seele, und ich frage mich jetzt noch, warum ich ihn geheiratet habe.«

»Aber er hatte einen Bruder«, sagte Suko.

Plötzlich fing die Frau an zu lachen. »Ja, den hatte er. Der Typ heißt Paul. Er ist um keinen Deut besser als Derek.«

»War«, sagte Suko.

»Wieso?«

»Er lebt auch nicht mehr.«

Jetzt wurde Elly Sanders blass. Sie trat einen Schritt zurück und saugte die Luft scharf durch beide Nasenlöcher ein. Durch den Mund stieß sie sie wieder aus.

»Das habe ich nicht gewusst. Ist er -ist er - auch ermordet worden?«

Suko bestätigte das und fügte hinzu: »Es waren dieselben Mörder. Sie haben die Brüder gekillt.«

Wir hatten es geschafft, Elly Sanders sprachlos zu machen. Sie bückte sich und öffnete an ihrer Thekenseite eine Tür. Aus einem Fach holte sie eine Flasche Whisky und ein Glas hervor.

Wir ließen sie in Ruhe und schauten zu, wie sie sich einen doppelten Drink gönnte. Als das Glas leer war, verzog sie das Gesicht und flüsterte rau: »Das habe ich jetzt gebraucht. Da sind also beide Brüder tot. Na denn…«

Ich übernahm wieder das Wort. »Es hat sich angehört, als wären Sie darüber nicht besonders traurig, Mrs. Sanders.«

Sie stützte ihre Hände auf den Thekenrand. »Sie werden lachen, meine Herren, aber das bin ich auch nicht. Nein, ich bin nicht traurig, nicht über den einen und auch nicht über den anderen. Sie waren sich zu gleich. Mit denen konnte man nicht leben. Pauls Frau hat den Schritt nicht getan, den ich machte. Sie hat diese Hölle leider weiterhin ertragen, was ich nicht begreife.« Mit dem rechten Zeigefinger tippte sie auf das Thekenholz. »Ich begreife nur nicht, warum man sie beide umgebracht hat.«

»Nach dem Motiv suchen wir auch«, sagte Suko und fragte danach: »Kann es sein, dass die beiden Männer so etwas wie ein Doppelleben geführt haben oder es ein Geheimnis gab, das beide miteinander verband? Es läge doch im Bereich des Möglichen.«

Elly Sanders überlegte einen Moment. »Ein Geheimnis?«, murmelte sie. »Wenn es das gegeben hätte und ich davon wüsste, dann wäre es kein Geheimnis mehr - oder?«

»Da müssen wir zustimmen. Es könnte doch sein, dass die Brüder etwas hatten, das sie aneinander kettete. Und das nur sie etwas anging. Möglicherweise haben sie mal etwas angedeutet.«

Ab jetzt wurde die Frau sehr nachdenklich. Es war ihr anzusehen, dass sie nachdachte. Schließlich rückte sie mit einer Antwort heraus, und dabei wurde sie sogar rot.

»Es gab da mal ein Thema, über das keiner so recht gesprochen hat. Es ging auch mehr um Paul.«

»Und was war das?«, wollte ich wissen.

Elly räusperte sich, bevor sie sagte: »Man soll Toten ja nichts Schlechtes nachsagen und…«

»In diesem Fall wäre es schon besser.«

»Ja, Mr. Sinclair.« Sie holte noch mal Luft. »Wie gesagt, es ging um Paul. Er war zwar verheiratet, aber ich weiß, dass er einen Defekt gehabt hat.« Sie holte noch mal Atem und stieß die Antwort dann hervor. »Es ging um Kinder, um Jungen, er mochte sie. Aber nicht wie ein normaler Mensch Kinder mag, verstehen Sie?«

Und ob wir verstanden. Leise sagte ich: »Paul Sanders war ein Pädophiler. Stimmt's?«

Sie blockte ab. »Das weiß ich nicht.«

»Moment. Sie haben es angedeutet.«

»Schon. Nur habe ich es ihm nie beweisen können. Mein Ex war da wohl besser informiert. Durch Zufall habe ich bei Paul mal Bilder gefunden, die er aus dem Internet ausgedruckt hat. Und Sie können mir glauben, gefallen haben mir die Motive nicht. Ich selbst habe Paul nichts von der Entdeckung erzählt, aber ich sprach mit meinem damaligen Mann darüber, der sich schrecklich aufgeregt hat. Ich hatte sogar Angst, dass er mich schlagen würde. Er hat mir dann den Mund verboten und mir befohlen, dass ich alles vergessen sollte. Was ich natürlich nicht konnte.«

»Dann wird Ihr Schwager also über das Internet an die Bilder herangekommen sein.«

Suko runzelte fragend die Stirn.

»Ja, das muss wohl so sein.«

»Und ist es dabei geblieben?«

»Wie meinen Sie das?«

»Zwischen schauen und selbst tätig werden existiert noch ein großer Unterschied.«

»Das ist wohl wahr.«

»Hat Ihr Schwager diesen Graben denn übersprungen?«

Jetzt geriet Elly Sanders in Verlegenheit. Sie wollte eine Antwort geben, fand aber die richtigen Worte nicht.

»Sie wissen mehr - oder?«, fragte ich.

Elly Sanders zierte sich. Zunächst hörten wir nichts von ihr. Sie bewegte nur ihre Schultern und wiegte den Kopf. Dann hatte sie die richtigen Worte gefunden.

»Ich weiß nicht, ob es Ihnen weiter hilft. Aber es gibt da etwas, was ich erfahren konnte, was nicht meinen Ex anging, sondern eben seinen Bruder.«

»Und was war das?«

»Paul hat immer recht viel Geld verdient. Er war ein Experte und sah sich zudem als Wohltäter an. So hat er mit einer monatlichen Geldsumme eine bestimmte Institution unterstützt. Es ist ein Heim für Kinder und Jugendliche gewesen. Man kann auch Waisenhaus dazu sagen. Da sah sich Paul wirklich als der große Wohltäter an. Jeden Monat hat er eine Summe überwiesen.«

Allmählich klärte sich der Nebel. »Hat er diesem Heim auch einen Besuch abgestattet?«

»Ich denke schon.«

»Sind dort nur Jungen untergebracht?«

»Ja.«

»Und wo liegt das Heim?«

»Mitten in der Stadt. Es ist nicht aus der Welt wie so manche Internate. Es lieg in Vauxhall, nahe der South Lambert Road und auch in der Nähe des Vauxhall Parks.«

»Wissen Sie, wer das Heim leitet? Oder welche Institution es unterstützt?«

Sie hob die Schultern. »So genau kenne ich mich da nicht aus. Ich glaube, dass die Kirche ebenso Geld gibt wie die Stadt. Und natürlich auch die privaten Träger. Dazu gehörte ja Paul.«

»Danke, das hat uns schon viel gebracht.«

Elly Sander hob beide Hände. »Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Ich mache mir schon jetzt Vorwürfe, dass ich überhaupt ausgepackt habe. Denn alles, was Sie von mir gehört haben, sind nur Vermutungen. Die Beweise fehlen mir.«

Ich beruhigte die Frau. »Sie müssen keine Sorge haben, dass wir damit hausieren gehen. Aber wir werden uns dieses Heim einmal angehauen.«

»Das kann ich Ihnen nicht verbieten. Und etwas sage ich Ihnen auch noch: Ich verspüre wirklich keine Trauer, aber ich werde Pauls Frau anrufen, obwohl wir uns nicht besonders verstanden haben, weil ich nicht begreifen konnte, dass sie so ein Leben führte. Da ist der Kontakt zwischen uns verloren gegangen. Mal sehen, wie sie jetzt reagiert. Ich glaube nicht, dass sie allzu traurig ist. Die Sanders-Brüder waren keine Menschen, mit denen man es aushalten konnte.«

»Sie müssen es wissen.«

»Und Sie suchen jetzt die oder den Täter, Mr. Sinclair?«

»Das müssen wir.«

»Haben Sie denn einen Verdacht?«

»Noch nicht«, sagte Suko. »Wir stehen erst am Beginn. Aber Ihre Aussage wird uns sicher weiterhelfen.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«

»Danke, das können wir brauchen.«

Es war alles gesagt worden. Wir verabschiedeten uns von Elly Sanders. Ihr Händedruck war fest, ihr Blick klar, und sie bat uns noch, ihr Bescheid zu geben, wenn wir den Täter gefunden hatten.

Das versprachen wir ihr.

Danach verließen wir den Laden und gingen zurück zu unserem Rover. Jeder hing seinen Gedanken nach und ließ sich das Gehörte noch mal durch den Kopf gehen.

»Ich denke, John, dass wir eine wichtige Spur aufgetan haben. Deshalb ist es wichtig, dass wir uns dieses Haus mal aus der Nähe anschauen. Ein Vorteil, dass es mitten in der Stadt liegt.«

So sah ich das auch. Ich fragte mich, ob die Mörder tatsächlich aus dem Heim kamen. Viel größer als Kinder waren sie nicht gewesen, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass Kinder zu diesen brutalen Morden fähig waren. Es sei denn, eine andere Macht hatte sie übernommen, und die war sicherlich nicht heilig…

***

Von irgendwoher fielen Wassertropfen von der Decke. Jedes Aufschlagen gegen den Boden hinterließ ein bestimmtes Geräusch. Aber das Wasser sammelte sich nicht in einer Lache, es versickerte zwischen den Ritzen der alten Steine. Es war ein Keller, der für Greg und Gory zu einer zweiten Heimat geworden war. Hier fühlten sie sich wohl, hier konnten sie die Pläne schmieden, die sie irgendwann in die Tat umsetzten und eine blutige Spur hinterließen.

Sie waren die Rächer, aber sie waren auch die Heiligen. Die Heiligen, die so gerecht waren und eine Sache ausübten, die längst fällig war. Sie wollten die Welt befreien, und dafür hatten sie alles getan, um zu diesem Punkt zu gelangen. Jetzt saßen sie wieder zusammen im Keller. In ihrem perfekten Versteck. Greg, in dessen Gesicht der dünne Bartstrich auf der Oberlippe auffiel, schaute zu, wie Gory, sein Freund und Vertrauter, das Messer reinigte. Er tat es sehr langsam. Die Klinge hatte er bereits blank bekommen, aber sie war ihm nicht blank genug, deshalb polierte er sie noch nach, wobei er auf das Metall hauchte und es dann abwischte. Schließlich legte er die Waffe auf seine Knie, nickte, hob den Kopf an und lächelte seinem Bruder im Geiste zu.

»Es ist wieder bereit…«

Greg nickte. Es sah nicht besonders überzeugend aus, und das merkte auch Gory.

»Passt dir was nicht?«

»Ich weiß nicht…«

»Was weißt du nicht?«

»Ich kann mir vorstellen, dass wir Sinclair unterschätzt haben. Wir hätten nicht mit ihm spielen, sondern ihn töten sollen. Er ist uns nahe gekommen, wir hätten die zweite Tat fast nicht mehr geschafft.«

Gory blies die Wangen auf. »Aber ist es nicht zwischen uns so ausgemacht worden?«

»Ja, das schon. Da sage ich auch nichts. Aber wir sollten uns vor ihm in Acht nehmen.«

»Dazu müsste er uns finden«, gab Gory zu bedenken.

»Das stimmt.«

»Bis hierher wird er es kaum schaffen. Unser Versteck ist sicher.«

»Das hoffe ich.«

Beide schwiegen in den folgenden Sekunden. Hin und wieder strich Greg über seinen dünnen Bart oder glättete sein Haar, das bis über die Ohren wuchs. Wenig später berührte er sein Gesicht, knetete die Haut, als wollte er seinen Kreislauf in Gang bringen. Dabei entstand ein schwacher grüner Schimmer, den auch Gory wahrnahm.

»Denkst du an damals?«

»Das ist noch nicht so lange her.«

Gory nickte. »Stimmt. Aber ich fühle mich auch hier wohl. Wir sind jetzt zwei Heilige. Wir haben uns das versprochen. Wir haben so viel über die Heiligen gehört. Sie werden verehrt, und ich will, dass auch wir verehrt werden.«

»Das kann kommen. Aber nicht, solange dieser Sinclair noch lebt und uns jagt. Wir hätten das Spiel mit ihm nicht anfangen sollen. Aber jetzt ist es zu spät.«

»Wir schaffen es schon.«

»Das hoffe ich.«

Wieder schwiegen sie. Nach einer Weile fragte Greg: »Wer steht jetzt noch auf unserer Liste?«

»Du weißt es. Terence Haie. Er hat alles gewusst. Wie auch dieser Derek Sanders. Ihn werden wir uns holen.«

»Und wann?«

Gory verengte die Augen. »Heute noch. Dann sind wir hier fertig und können uns um andere Dinge kümmern.«

»Sinclair?«

Gory nickte. »Wenn er uns zu nahe kommt, schon. Dann holen wir ihn uns.«

»Und jetzt?«

»Terence Haie.«

Greg nickte. Dann stand er auf. Auch sein Bruder im Geiste tat es. Beide umarmten sich, beide küssten das Messer.

Danach verließen sie ihr Versteck…

***

Irgendwann würde sein Traum wahr werden, daran hatte Terence Haie immer geglaubt. Dann würde er das Haus leiten und keinen Vorgesetzten mehr haben. So weit war es leider nicht gekommen, und er musste sich mit dem Job des Stellvertreters begnügen, auch wenn er im Moment der Boss war, weil der richtige Chef mit gebrochener Schulter im Krankenhaus lag und dort auch noch eine Weile bleiben würde.

Bis dahin war er der Herr im Haus. Da konnte er schalten und walten, wie er wollte, und vor allen Dingen gewisse Verbindungen fester knüpfen.

Verbindungen nach außen hin. Zu Leuten, die Macht besaßen und auch die entsprechenden finanziellen Mittel. Private Geldgeber für das Heim, denen man natürlich hin und wieder einen Gefallen erweisen musste. So wie Paul Sanders. Ein Mann, der immer wieder große Summen spendete und nicht mal eine Bescheinigung dafür wollte. Man musste ihm nur eine kleine Bitte erfüllen. Er war jemand, der Jungen mochte, und da saß Terence Haie an der Quelle. Hin und wieder ließ er den Geldgeber mit seinen jungen Freunden allein, die dann von Sanders verwöhnt wurden oder ihn verwöhnten, wovon die Zöglinge nicht viel mitbekamen, denn ihre so harmlos aussehenden Drinks waren stets präpariert worden. Haie hoffte darauf, dass Sanders' Einfluss ausreichte, um den jetzigen Chef von seinem Posten zu entfernen. Das wäre dann auch für Sanders positiv gewesen. So hatte Terence Haie bis zu der Minute am Nachmittag gedacht, als er Sanders anrief. Er wollte mit ihm einige Dinge besprechen und hatte dann den großen Schock erlebt. Sanders lebte nicht mehr.

Der Mann war ermordet worden. In einem alten Fabrikkeller hatte man ihn gefunden. Das hatte Haie von Sanders' Frau erfahren, und er war mehr als geschockt gewesen. Seine Pläne für die Zukunft waren wie ein Kartenhaus zusammengestürzt. Er musste wieder neu anfangen zu denken. Den Chefsessel würde er nicht mehr erreichen. Er hatte Mrs. Sanders auch gefragt, ob der Mörder bereits gefunden worden war, aber da hatte er keine Antwort erhalten. Der Killer lief noch frei herum. Terence Haie wollte den Rest des Tages allein sein. Er würde keinen Besuch empfangen und auch keine Anrufe entgegennehmen. Er war in seine Wohnung unter dem Dach des Heims gegangen, wo ihm drei Zimmer plus Bad zur Verfügung standen. Hier konnte er hocken und über seine Zukunft nachdenken, aber auch über die Vergangenheit. Sie und die Zukunft drehten sich um den ermordeten Paul Sanders. In den letzten beiden Wochen hatte sich Sanders verfolgt gefühlt. In einem vertraulichen Gespräch hatte er mit Haie darüber gesprochen, doch er hatte nichts Konkretes sagen können. Es war nur ein Gefühl gewesen, das immer stärker geworden war. Sanders hatte seine Verfolger nicht gesehen, aber manchmal gehört, wenn er auf seinem Handy angerufen wurde und dieses scharfe Atmen und Flüstern gehört hatte. Da war seine Angst schon gestiegen. Zu recht, wie Haie jetzt zugeben musste. Der geheimnisvolle Verfolger war dem Mann so nahe gekommen, dass er ihn sogar hatte töten können.

Diese Tatsache machte auch Haie Angst, denn er und Sanders waren Verbündete gewesen. Haie war nicht dumm, er dachte darüber nach, ob der kleine Gefallen, den er Sanders getan hatte, möglicherweise an die Öffentlichkeit gelangt war. Auszuschließen war es nicht, doch es durfte auf keinen Fall publik werden. Die Angst war da und blieb auch. In seiner Wohnung unter dem Dach fühlte sich Haie nicht mehr wohl. Zu schlimm waren seine Gedanken, die sich mit der Zukunft beschäftigten. Und natürlich mit der Gegenwart. Der Killer lief frei herum, bestimmt war er über Sanders' Aktivitäten informiert gewesen und war möglicherweise schon auf dem Weg, um eine neue Tat zu begehen.

Immer wenn Haie daran dachte, rann ein Schauer über seinen Rücken, weil er sich im Focus des Mörders sah, obwohl er keine Beweise dafür hatte. Der Wohnraum war am größten und zudem mit zwei Dachgauben bestückt. Durch die Fenster fiel der Blick auf die Dächer der umstehenden Häuser. Über manchen schwebte ein blass grauer Rauch, der aus zahlreichen Kaminen drang. Er sah den Himmel, er sah Kirchtürme, aber nicht die nahe Themse.

Der Wohnraum glich einer Bibliothek. Dicht an dicht standen die Bücher in den Regalen, zwei schwere Sessel, ein Holztisch und natürlich ein Schreibtisch waren ebenfalls vorhanden. Der Raum atmete eine stille konservative Atmosphäre aus, aber Laptop und Telefon sorgten für eine gewisse Modernität. Nur eine Glotze gab es hier nicht, denn die stand im Haies Schlafzimmer.

Haie hatte sich hier immer wohl gefühlt und war auch mit seinem Junggesellendasein zufrieden gewesen, ab heute jedoch kroch die Furcht in ihm hoch. Wenn er das Herumgehen leid war, setzte er sich in seinen Sessel, doch auch dort fand er keine Ruhe. Immer wieder starrte er das Telefon an, obwohl er darum gebeten hatte, keine Gespräche zu ihm durchzustellen.

Sein Leben hatte einen Knick bekommen. Er würde sich darauf einstellen müssen. Vielleicht war es sogar gut, wenn er den Arbeitsplatz wechselte. Mit seiner Erfahrung würde er auch woanders einen Job bekommen, daran glaubte er fest. Hin und wieder trank er einen Schluck Wasser. Keinen Alkohol, denn er wollte nüchtern bleiben, weil er nicht wusste, was noch alles auf ihn zukommen würde. Draußen war die Luft noch immer kalt. Tagsüber hatte die Sonne nur mal kurz geschienen, sodass sich die Temperatur nicht erwärmt hatte. Jetzt schwebte ein leichter Dunst über den Dächern der Häuser. Er hatte sich in der Nähe des Flusses gebildet und war von dort aus in die Höhe gestiegen.

In der Wohnung war es warm. Zu warm für Haies Geschmack. Zumindest ein Fenster wollte er öffnen, sodass sein Blick frei und seine Gedanken wieder klarer wurden. Aus einem Etui holte er eine Zigarette. Hin und wieder rauchte er, was den Heiminsassen natürlich verboten war. Aber er war der Chef. Er stellte sich ans Fenster, nachdem er es geöffnet hatte, sog an der Zigarette und blies den Rauch nach draußen.

Die Dämmerung würde bald einsetzen.

Die kalte Luft kühlte sein Gesicht. Haie wollte so lange stehen bleiben, bis die Zigarette zu einer Kippe geworden war, was nicht mehr lange dauern würde. Der Dunst war nicht dichter geworden. Er befand sich sogar im Zustand der Auflösung, und so wurde die Sicht des Lehrers allmählich besser.

Die Geräusche des Verkehrs hörte er kaum, denn im Gegensatz zu unten war es hier oben ruhig.

Oder doch nicht?

Terence Haie zeigte sich leicht irritiert, weil er ein Geräusch gehört hatte, das er zunächst nicht einordnen konnte. Aber er hatte sich nicht getäuscht, das Geräusch war vorhanden, und Haie, der sich jetzt noch mehr konzentrierte, stellte fest, dass es von der rechten Seite des Dachs her kam.

Waren es Vögel, die diesen Krach verursachten? Daran wollte er nicht glauben. Hin und wieder verirrten sich zwar einige dieser Tiere bis hoch auf das Dach, aber sie machten keine Geräusche mit ihren Füßen, sondern mehr durch schrille Schreie oder Krächzen.

Haie warf die Kippe auf die Dachpfanne, wo sie an der dünnen Eisschicht kleben blieb. Er hatte es plötzlich eilig und wollte das Fenster schließen. Die Geräusche kamen ihm nicht geheuer vor. Seine Hand hielt den Griff bereits umklammert, als er vom Dach her eine Stimme hörte.

»Hüte dich, Terence!«

Haie war so überrascht, dass er erstarrte. Er dachte nur an die Stimme und auch daran, dass er sie noch nie gehört hatte. Er kannte den Sprecher nicht. Dafür musste der ihn kennen.

Der Erzieher wollte einen letzten Blick nach draußen werfen, drehte den Kopf nach rechts - und hatte das Gefühl, sich überhaupt nicht mehr bewegen zu können. Das Bild, das er sah, war einfach unglaublich.

Zwei recht kleine Männer huschten geduckt hintereinander und leicht versetzt über das Dach hinweg. Das war der erste Eindruck. Es gab auch noch einen zweiten, und damit hatte er seine Probleme. Denn er sah, dass der erste Typ, der mit den blonden Haaren, ein Messer mit langer Klinge in der Hand hielt.

Zu lange hatte er gezögert, denn als er das Fenster zuschlagen wollte, waren die beiden da. Eine Hand schlug kräftig gegen den Außenrahmen und drückte das Fenster kraftvoll auf, sodass Haie nach hinten musste.

Er tappte zurück in sein Zimmer und hörte dabei einen fatalen Satz.

»Jetzt haben wir dich!«

***

Wir hatten das Heim, die Schule oder was immer es war, erreicht und sahen ein altes Gebäude aus dem vorletzten Jahrhundert mit dicken Mauern, hohen Fenstern, einer breiten Tür und einem Dach, das mit zahlreichen Gauben gespickt war, wobei zwischen ihnen Kamine wie Finger in die Höhe ragten.

Vor der Schule einen Parkplatz zu finden war unmöglich. Aber den Rover mussten wir abstellen. So rollten wir langsam an dem Gebäude vorbei und hatten das Glück, neben dem Gebäude eine Zufahrt zu finden, die möglicherweise auf einen Hinterhof oder Schulhof führte.

»Dann werden wir mal schauen«, sagte Suko, bevor er den Wagen in die Zufahrt lenkte. Sie war recht schmal, aber es passte noch. Zur linken Seite grenzte eine hohe Mauer das Gelände der Schule ab.

Vor uns öffnete sich der Schulhof. Den Wagen mussten wir nach rechts lenken. Einen Parkplatz konnten wir uns aussuchen. Nur wenige Autos waren hier abgestellt. Schüler sahen wir nicht hier draußen, nur einige Schneehaufen mussten wir um kurven. Drei Mauern und die Rückseite der Schule grenzten den Hof ein. Über eine Mauer hinweg wuchsen die Äste der Bäume aus dem Vauxhall Park. Sie hatten ihren Schnee verloren und sahen braun aus, wie verdorrte Arme, die ihre Hände verloren hatten, Wir hielten an und stiegen aus. Es herrschte eine ungewöhnliche Ruhe. Keine Stimmen, keine Musik, die in irgendeinem der Räume aufklang. Hier schien eine bestimmte Ordnung zu herrschen, der sich die anwesenden jungen Leute unterordnen mussten.

Eine Tür gab es auch. Sie sah stabil aus, war natürlich geschlossen, und wer in das Haus wollte, musste klingeln, was Suko auch tat. Ich entdeckte in der Mauer das Auge einer Kamera. Man legte hier offenbar viel Wert auf Sicherheit. Eine Sprechanlage gehörte auch dazu, und nach einer Weile hörten wir eine weibliche Stimme.

»Sie wünschen?«

»Scotland Yard«, erklärte Suko. »Bitte, öffnen Sie.«

Wir erlebten eine Pause und danach die Aufforderung, unsere Ausweise gegen das Auge der Kamera zu halten, was wir auch taten. Es wurde kontrolliert, und wenig später wurde die Tür geöffnet.

Wir schoben uns in einen kurzen Flur hinein, der in eine Halle mündete. Es war kalt um uns herum. Damit meinte ich nicht unbedingt die Temperatur, sondern die Atmosphäre, denn meiner Ansicht nach gab es hier keinen Wohlfühlfaktor. Nackte Wände, an die man sich Bilder wünschte, ein Steinfußboden, eine breite Treppe, die in die Höhe führte, und graue Decken.

Auch hier war es still. Zumindest hier im unteren Bereich, aber die Stille wurde durch ein Klacken von Absätzen unterbrochen.

Jemand kam auf uns zu. Wir mussten uns nach rechts drehen. Zuerst dachten wir an einen Mann, bis wir erkannten, dass es eine Frau war, die einen braunen Hosenanzug trug und das schwarze kurze Haar nach vorn in die Stirn gekämmt hatte. Vor uns blieb sie stehen und nickte zur Begrüßung. Ihr Gesicht zeigte einen strengen Ausdruck.

»Was treibt Scotland zu uns?«

»Das ist ganz einfach«, sagte ich. »Wir würden gern mit dem Leiter der Institution sprechen.«

Die Frau, die sich namentlich nicht vorgestellt hatte, schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber da kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Warum nicht?«

Scharf sah sie mich an. »Weil Mr. Haie nicht zu sprechen ist.«

»Ist er nicht da?«

»Er ist nicht zu sprechen.« Die Antwort hatte so hart geklungen, als wäre sie ein indirekter Rauswurf, auf den wir allerdings nicht reagierten. Ich lächelte, obwohl mir danach nicht zumute war. »Hören Sie, Madam…«

»Ich heiße Dawson. Gayle Dawson.«

»Gut, Mrs. Dawson. Wir sind nicht zum Spaß hergekommen. Wir müssen mit dem Chef reden, weil wir einige Fragen haben, auf die wir eine Antwort brauchen.«

»Er möchte nicht gestört werden.«

»Und wir fahren nicht zurück.« Allmählich fing ich an, mich zu ärgern. »Noch fällt es keinem auf, dass Sie Besuch von der Polizei haben. Aber ich kann auch anders und…«

»Ich habe Order, ihn nicht zu stören.«

»Warum nicht?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin hier nur die Sekretärin. Über die Gründe müssen Sie schon selbst mit Mr. Haie sprechen.«

»Das werden wir auch«, erklärte ich.

Suko, der zur Seite getreten war und sich umgeschaut hatte, schnitt ein anderes Thema an. »Es ist hier sehr ruhig. Ich habe angenommen, dass hier…«

»Ja, ja, verstehe schon. Aber die meisten unserer jungen Gäste haben heute Freigang. Sie werden bei Einbruch der Dunkelheit zurück sein. Die Lehrkräfte sind ebenfalls nicht im Haus. Sie begleiten die Jungen, die sich unter anderem in verschiedenen Firmen umschauen, um einen Einblick in die Arbeitswelt zu bekommen. Ansonsten ist es hier nicht so ruhig wie heute.«

»Gut.« Ich sprach wieder. »Wenn das so ist, können wir ja in Ruhe mit Mr. Haie reden.«

Gayle Dawson quälte sich. Es war zu sehen, dass sie einen inneren Kampf ausfocht. Sie kaute an ihrer Unterlippe, runzelte die Stirn und überlegte. Ich wollte schon Druck machen, als wir eine Antwort erhielten. »Mr. Haie hat sich in seine Wohnung zurückgezogen. Sie befindet sich hier im Haus.«

»Gut. Und wo?«

»In der obersten Etage.«

Ich nickte. »Na, das ist doch was. Dann wollen wir uns mal auf den Weg machen.«

»Es gibt aber keinen Lift.«

»Ach, das schaffen wir auch ohne.« Ich lächelte wieder. »Und noch etwas, Mrs. Dawson. Es ist nicht nötig, dass Sie Ihren Chef zuvor anrufen. Wir wollen ihn überraschen.«

»Aber warum…«

»Tun Sie uns den Gefallen.«

Sie atmete scharf ein, und wir rechneten schon mit einem Protest, als sie schließlich nickte und davon sprach, dass sie sich dem polizeilichen Druck beugen würde. Danach drehte sie sich um und ging zurück zu ihrem Büro, begleitet vom Klappern der Absätze.

Suko schaute zur Decke und murmelte: »Im vierten Stock.«

»Genau. Das ist doch eine unserer leichtesten Übungen.«

»Dann geh du mal vor…«

***

Terence Haie wusste selbst nicht, warum er stehen blieb. Er tat es einfach. Es konnte auch an dem Bild liegen, das er vor sich sah, und den letzten Satz hatte er nicht vergessen.

Es stimmte. Sie hatten ihn. Zwar nicht in ihrer Gewalt, aber sie waren ihm recht nahe gekommen, wobei sie die Wohnung noch nicht betreten hatten. Kleine Menschen, beinahe schon Zwerge, die locker durch ein Fenster klettern konnten. Noch hockten sie auf der äußeren Fensterbank und starrten in die Wohnung. Der Blonde mit dem langen Messer sah aus, als würde er in der nächsten Sekunde springen. Dahinter lauerte sein Kumpan, der ihm etwas ins Ohr flüsterte. Was er sagte, war nicht zu verstehen. Haie, der sich nicht traute, auch nur einen Schritt zur Seite zu gehen, hörte nur ein scharfes Flüstern.

Er hätte längst den Versuch machen müssen, zu verschwinden, aber das brachte er nicht fertig. Er stand unter einer gewissen Schockstarre, für ihn war es einfach nicht nachvollziehbar, was er da sah.

Er wollte gedanklich nicht akzeptieren, dass er sich in Lebensgefahr befand. Aber das Bild vor ihm sprach eine andere Sprache. Der Stress war groß, und er schaffte es nicht mal, sich Gedanken darüber zu machen, warum man etwas von ihm wollte. Und da war das Messer mit der langen Klinge, das der Blondhaarige in der rechten Hand hielt. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Die Augen fixierten Haie. Was wollen die von mir? Verdammt, ich kenne sie nicht. Ich habe ihnen nichts getan. Das ist doch verrückt und kann sich nur um einen Irrtum handeln.

»He, was soll das? Warum seid ihr gekommen? Ich - ich - habe euch nichts getan.«

Er erhielt eine Antwort. Sie bestand nur aus einem Satz, machte ihn aber auch nicht schlauer.

»Du bist schuldig!«, erklärte den zweite Mann, dessen Haar schwarz war.

»Was bin ich?«

»Schuldig!«, sagte auch der Blonde.

»Nein, nein, verdammt. Ihr irrt euch. Das kann nicht sein. Ich wüsste nicht…«

Sie ließen ihn nicht ausreden. »Es spielt keine Rolle mehr!«, flüsterte Gory und löste sich von der Fensterbank. Er hüpfte ins Zimmer und sah dabei aus wie ein überdimensionaler Frosch, als er auf dem Boden landete.

Terence Haie schrak zusammen. Er sah sich nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Was er hier erlebte, ging über seinen Verstand, der ihm trotzdem sagte, dass er in den nächsten Minuten sein Leben verlieren würde. Wobei er den Grund nicht mal ahnte. Der Blonde richtete sich auf. Er war wirklich nicht groß, glich von den Ausmaßen her mehr einem Liliputaner. Auch sein Begleiter war nicht größer. Beide verloren ihre Starre und setzten sich in Bewegung. Haie hatte damit gerechnet, dass sie auf ihn zukommen würden, was jedoch nicht zutraf, denn sie hatten etwas anderes im Sinn.

Sie kreisten ihn ein. Sie bewegten sich dabei langsam, und wenn sie mit ihren Füßen den Boden berührten, waren sie so gut wie nicht zu hören. Dabei lag in ihren Augen ein gefährliches Glitzern, was darauf hindeutete, dass sie diese Szenerie genossen. Bei Haie meldete sich die Panik. Sein Gesicht glühte plötzlich, und mit der Panik war parallel noch etwas anderes in ihm hochgestiegen.

Der Wille, sich zu wehren. Der scharfe Gedanke an die Flucht. Er musste einfach weg, wenn er sein Leben retten wollte. Sich umdrehen, zwei, drei Sprünge und… Nein, so nicht. Er hätte den beiden zu lange den Rücken zukehren müssen. Und deshalb ging er rückwärts.

Sein Gesicht verzerrte sich. Es war gut, dass sich auf dem Weg zur Tür kein Hindernis befand. Er konnte es schaffen, wenn er schnell genug war. Das wussten auch die Eindringlinge.

Auf ihren kurzen Beinen verringerten sie durch schnelle Schritte die Entfernung zwischen Haie und sich und erreichten einen Punkt, wo der Mann einfach reagieren musste, wenn er sein Leben retten wollte.

Das war auch Terence Haie klar. Da er im Rücken keine Augen hatte, wusste er nicht genau, wie weit er noch von der Tür entfernt war. Er musste es riskieren. Mit einer schnellen Bewegung drehte er sich um. Er schrie auch auf, als er die Tür zum Greifen nahe vor sich sah. Hier gab es keine Diele. Man ging direkt in die Wohnung hinein, das war jetzt sein Vorteil.

Haie riss die Tür auf.

Geschafft! Der Gedanke war wie ein Schrei. Er brach schnell ab, denn bevor er einen Schritt in den Flur setzen konnte, erwischte ihn das Messer. Es wurde nicht in seinen Körper hinein gerammt. Die Spitze berührte zuerst seinen Nacken, dann glitt sie an seinem Rücken hinab und zerschnitt dort die Kleidung. Aber sie verletzte auch die Haut, sodass ein langer, blutiger Streifen zurückblieb. Das bekam Haie mehr im Unterbewusstsein mit, die Stresshormone waren einfach zu mächtig. Er dachte nur noch an Flucht, und so taumelte er über die Schwelle. Hinter ihm erklang ein wütender Laut. Wahrscheinlich waren die beiden sauer, dass die erste Attacke fehlgeschlagen war. Sie würden nicht aufgeben, das wusste Terence Haie, der alle Kraft zusammennahm und in den Flur stolperte. Sein nächstes Ziel war die Treppe. Für ihn gab es nur diesen einen Weg, und der führte nach unten. In die Höhe kam er nicht, hier war Schluss. Er lief die ersten Schritte und freute sich darüber, dass er es noch schaffte, auch wenn sein Rücken brannte, als würde permanent eine Flamme über ihn hinweg fahren. Die Treppe!

Er taumelte darauf zu, sah die Stufen schon vor sich, da hörte er das scharfe Lachen. Es war so nah, so verdammt nah, und irgendetwas zwang ihn, den Kopf zu drehen. Vielleicht hätte er auf die Treppe springen sollen, aber hinterher ist man immer schlauer. Er hatte es nicht getan und eine Sekunde zu lange gezögert. Der Blonde stieß zu. Er wollte Haie töten, aber auch er hatte einen Fehler gemacht und hätte vielleicht noch warten sollen. So konnte Haie sich abstoßen, obwohl die linke Hand ihn noch erwischte. Sie drang tief in das Fleisch seines linken Oberschenkels und glitt aus der Wunde wieder heraus, als Haie einen Schritt nach vorn trat. Er wollte zugleich nach dem Geländer fassen.

Es war zu viel für ihn. Er griff ins Leere, kippte nach vorn und schlug gegen die Stufen. Er rollte weiter, was sein Glück war, denn der nächste Stich verfehlte ihn. Erst jetzt lösten sich aus Haies Mund die Schreie. Instinktiv schützte er seinen Kopf, als er die Stufen hinabstürzte, wobei die Schreie durch den Flur hallten…

***

Bis zum zweiten Stock war alles normal für uns. Dann stoppten wir gleichzeitig, ohne dass wir uns abgesprochen hätten, denn über uns war es nicht mehr still. Wir hörten Geräusche, auch ein Keuchen oder eine Stimme, und das alles klang nicht gut. »Los!«

Es reichte das eine Wort, um augenblicklich wieder zu starten, und wir hatten erst vier Stufen hinter uns, als wir von oben her die gellenden Schreie hörten, denen wir entgegenliefen…

***

Gory zog das Messer zurück und starrte für einen Moment die Klinge an. Er spürte Wut in sich hochsteigen. Es war die Wut über sich selbst, weil er versagt hatte. Dieser Mann lebte noch, was nicht hätte sein sollen. Er war dem letzten Stich entgangen, ob Zufall oder nicht, aber jetzt rollte er die Stufen hinab und blieb auf dem Absatz liegen, nachdem sein Schrei verklungen war. Gory grinste.

Hinter sich hörte er die Stimme seines Bruders im Geiste. »Los, hol ihn dir! Mach ihn fertig! Er hat es nicht anders verdient.«

»Ja, du hast recht!«

Mit einem Sprung überwand die kleine Gestalt fast die Hälfte der Treppe. Es folgte der nächste Sprung. Er stieß sich ab, hatte die Beine angezogen und die Arme angewinkelt. Für einen Beobachter hätte er sogar lustig ausgesehen, doch das war er auf keinen Fall. Dieser Gory war ein kleiner, böser Killer, der alles vernichten wollte, was ihm in die Quere kam.

Terence Haie sah nicht, was man mit ihm vorhatte. Er war auf der Seite gelandet, zuckte nur und sah auch nicht, dass Blut aus seiner Beinwunde rann. Gory war plötzlich neben ihm.

Er warf ihm noch einen kurzen Blick zu, dann hob er das Messer, um es ihm in den Hals zu rammen.

Es war Zufall, dass er dabei etwas zur Seite schaute.

Wie zwei Gespenster tauchten die beiden Männer am Ende des nächsten Treppenabsatzes auf, die mit einem Blick sahen, was da ablief…

***

Wir waren durch die Schreie vorgewarnt. Wir hatten uns auch beeilt, aber wir hatten nicht mit dem gerechnet, was wir tatsächlich zu sehen bekamen. Wir wurden urplötzlich mit dieser Szene konfrontiert, die einfach nur nach Mord roch. Ein Mann lag am Boden. Ein anderer war mit einem Messer bewaffnet. Er wirkte mehr wie ein Zwerg und es sah so aus, als wollte er in der nächsten Sekunde die Waffe in den Körper des Liegenden stoßen.

»Nein!«, brüllte ich.

Der kleine Mensch zuckte zusammen. Er drehte den Kopf. Er starrte mich an. Plötzlich glühten seine Augen, und ich zog mit einer blitzschnellen Bewegung meine Beretta, um eine Kugel in den kleinen Körper zu schießen.

Im nächsten Moment warf sich die Gestalt herum und rannte weg. Sie hetzte die Treppe hoch und war dabei sehr raffiniert, denn sie lief im Zickzack davon. Ich feuerte trotzdem. Es war mehr ein Warnschuss, um den sich der Flüchtling nicht kümmerte. Er hatte plötzlich das Ende der Treppe erreicht, wo er von einer Gestalt erwartet wurde, die ihm sehr glich. Beide lachten, als hätten sie keine Angst vor irgendwelchen Kugeln. Sekunden später tauchten sie ab und waren weg.

Wir steckten in der Zwickmühle. Sollten wir uns um den Verletzten kümmern oder die Verfolgung aufnehmen?

Die Entscheidung fiel innerhalb eines Augenblicks. Wir glaubten nicht, dass der Mann lebensgefährlich verwundet war, und nahmen die Verfolgung auf. Mit Riesenschritten ließen wir die Treppe hinter uns. Sofort fiel uns die offene Wohnungstür auf. Wir sahen auch das geöffnete Fenster und spürten den kalten Durchzug wie Eis im Gesicht. Suko schimpfte sich selbst aus, dass er nicht seinen Stab genommen und die Zeit angehalten hatte. Doch jetzt war es zu spät, sich Vorwürfe zu machen. Wir erreichten das Fenster und kletterten nicht sofort hindurch auf das Dach. Sehr vorsichtig gingen wir zu Werke. Unser Blick fiel über mehrere Dächer hinweg. Wir sahen das Muster aus Schornsteinen und Gauben, auch einige glatte schräge Flächen, aber von den beiden Flüchtlingen war im ersten Moment nichts mehr zu entdecken. Dann sah Suko sie doch noch. Er hatte den Blick nach rechts gerichtet, und sein Schrei durchbrach die einbrechende Dämmerung.

»Da sind sie!« Eine weitere Erklärung gab er nicht. Sofort stemmte er sich hoch und kletterte auf das Dach. Die beiden sollten uns nicht entwischen. Auch ich beteiligte mich an der Verfolgung. Suko hatte einen kleinen Vorsprung herausgeholt, und ich merkte, dass die Dachpfannen ziemlich glatt waren. Suko war nicht so vorsichtig. Er rutschte mit dem rechten Bein weg, weil er die Schräge unterschätzt hatte. Plötzlich gab es für ihn keinen Halt mehr. Er glitt auf der Seite liegend dem Dachrand entgegen. Ob er in die Tiefe fallen würde oder auf ein anderes darunter liegendes Dach, war nicht zu erkennen, jedenfalls geriet er in höchste Gefahr.

Ich sah ihn rutschen und schrie ihm etwas zu.

Es gab zum Glück die Schornsteine, auch wenn ihre Zahl nicht eben üppig war. Aber Suko hatte sich gedreht, denn auch ihm waren die Schornsteine aufgefallen. Und einen konnte er packen. Er warf seinen Arm in die Höhe, dann schleuderte er ihn nach rechts, schlug mit der Hand gegen dieses Hindernis und konnte seine Rutschpartie abbremsen, wenn auch nicht völlig. Er drehte auf der Stelle, was ihm entgegenkam, denn jetzt konnte er auch mit der zweiten Hand zugreifen und fand endlich den Halt, den er brauchte, um sich zu retten.

Es war geschafft. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich war auf dem Weg zu Suko, aber ich hatte mich vorsichtiger verhalten und rutschte ihm auf allen vieren entgegen. Es waren nicht alle Stellen auf dem Dach glatt. Aber einige reichten aus, den Körper rutschen zu lassen, was Suko so leidvoll widerfahren war. Wir schauten uns an.

Suko konnte wieder grinsen, als ich ihm den Arm entgegenstreckte. »Nein, John, lass mal, ich komme allein zurecht.«

»Da bleibe ich Heber mal in deiner Nähe.«

»Tu, was du nicht lassen kannst.« Er war einmal reingefallen, ein zweites Mal passierte ihm das nicht.

Er schaffte es, sich auf den Bauch zu legen und den entgegengesetzten Weg wieder zurückzukriechen, was nicht leicht war. Als er in meine Nähe geriet, fasste ich zu. So konnten wir beide aufstehen und normal den Weg zum Fenster einschlagen, um dort die Wohnung zu betreten.

»Und wofür das alles?«, fragte Suko.

»Wir werden eine zweite Chance bekommen«, sagte ich und war auch fest davon überzeugt…

***

Die zwergenhaften Killergestalten waren uns entkommen. Jetzt ging es darum, dass wir uns um den Verletzten kümmerten, der auf dem Absatz lag und leise vor sich hin stöhnte.

Ich glaubte, dass wir Terence Haie vor uns hatten, und stellte mir zugleich die Frage, warum er angegriffen worden war. Es war sicherlich kein Zufall und man konnte davon ausgehen, dass er über bestimmte Vorgänge zumindest informiert war oder sogar tief in einem Sumpf steckte.

Was immer er auch war, zunächst sahen wir einen Menschen vor uns, der Hilfe benötigte.

Zwei Wunden machten ihm zu schaffen. Am Rücken war seine Kleidung aufgeschlitzt worden. Vom Nacken zog sich ein roter Streifen fast bis zum Ansatz des Gesäßes durch. Da hatte die Waffe eine lange Blutspur hinterlassen. Eine Fleischwunde im linken Oberschenkel war ebenfalls vorhanden. Diese Attacke hatte ihn schon schlimmer erwischt. Er war nicht mehr in der Lage, normal zu gehen. Wir wollten ihn von der Treppe wegbekommen und schleppten ihn gemeinsam in die Wohnung, wobei er eine Hand auf seine Wunde gedrückt hielt, um die Blutung zu stoppen.

»Haben Sie Verbandszeug?«, fragte ich.

»Im Bad…«

Ich eilte hin und sah tatsächlich einen Erste-Hilfe-Kasten an der Wand hängen. Die Tür war leicht zu öffnen, und ich sah vor mir eine Tasche mit dem entsprechenden Verbandszeug.

Unterwegs öffnete ich den Klettverschluss. Pflaster, Mull, eine Schere, auch Desinfektionsmittel lagen bereit, und damit konnte man schon etwas anfangen. Suko hatte zwei Sessel zusammengestellt und so eine Liege gebildet. Haie hatte sich auf die rechte Seite gelegt, so lag das linke Beine mit der Wunde frei. Auf dem Rücken konnte er nicht liegen. Er litt unter Schmerzen. Mir fiel auf, dass ich im Bad Schmerztabletten gesehen hatte, und bat Suko, sie zu holen. Er verschwand, ich kümmerte mich um Haies Verletzung. Als ich sie mir näher anschaute, war zu sehen, dass es kein tiefer Stich war.

Ich versorgte die Wunde, legte einen Verband an und schaute auf Suko, der gleich ein mit Wasser gefülltes Glas mitgebracht hatte. So ließen sich die Tabletten besser schlucken.

Wir baten Haie dann, sich etwas auf den Bauch zu drehen, und schauten uns die Rückenwunde an.

Hier zeichnete sich ein roter Streifen ab, der durch das ausgetretene Blut verschmiert war.

Es waren starke Schmerztabletten, die Suko geholt hatte. Und wir sahen, dass die Wirkung schnell einsetzte, denn die Züge des Mannes entspannten sich. Haie war um die fünfzig. Er hatte graue und ziemlich lichte Haare. Die Verletzung hatte ihn blass werden lassen. Selbst die Farbe der Lippen war fast verschwunden. Ich wollte Gewissheit haben und fragte: »Sind Sie Terence Haie?«

»Ja, das bin ich. Und wer sind Sie?«

Ich stellte uns vor.

»Scotland Yard?«, hauchte er. »Aber was habe ich mit Ihnen zu tun? Bitte, da müssen Sie mich aufklären.«

»Das werden wir, und ich sage Ihnen gleich, dass es mehr um indirekte Vorfälle geht, die Sie betreffen.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte er mit einer schwachen Stimme.

»Werden Sie gleich. Sie kennen einen gewissen Paul Sanders?«

»Ja«, gab er zu. »Mr. Sanders ist ein wichtiger Mann für uns. Er unterstützt diese Institution finanziell. Und nicht eben mit kleinen Summen.«

»Ohne Gegenleistung?«

»Ahm-ja…«

Die Antwort war etwas zögerlich gegeben worden, als ahnte Haie, worauf ich hinauswollte.

Ich sprach ihn direkt darauf an. »Es gab eine Gegenleistung, Mr. Haie, das wissen wir.«

»Welche denn?«

»Sie wissen es auch, Mr. Haie.«

»Nein, ich…«

»Paul Sanders hatte pädophile Neigungen. Es gab einige Menschen, die davon wussten und die ihm dabei auch entgegengekommen sind. Auch Sie, Mr. Haie.«

»Hören Sie auf!«

»Nein.« Das Thema war viel zu brisant, als dass ich auf seine Wünsche eingegangen wäre.

»Was soll das denn?«

»Ich will die Wahrheit wissen.«

Der Verletzte starrte mich an. »Ach, was ist schon die Wahrheit, Mister? Manchmal ist es besser, wenn man sie nicht erfährt. Der Ansicht bin ich jedenfalls.«

»Ja, Sie sind kein Polizist. Unser Job ist es, die Wahrheit herauszufinden. Auch in diesem Fall.«

Er riss sich zusammen und fuhr mich an: »Was wollen Sie denn wissen, verflucht?«

»All das, was ihnen bekannt ist. Paul Sanders, ihr Gönner und Mäzen, hat das Geld nicht grundlos gegeben. Man musste ihm einen Gefallen tun. Einen verdammt dreckigen, und Sie haben davon gewusst. Sie wussten über seinen ekelhaften Trieb Bescheid, Mr. Haie.«

Erkämpfte mit sich. Wahrscheinlich wünschte er uns zum Teufel, aber wir blieben bei ihm, und er las auch in meinem Blick, dass ich nicht nachgeben würde.

»Was sollte ich denn tun?«, keuchte er. »Es war eine zu große Summe im Spiel. Ja, Sanders hat hin und wieder mal mit einem Jungen oder auch mehreren einen Ausflug gemacht, das stimmt schon.«

»Aber Sie haben beide Augen zugedrückt.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Und jetzt stehen diejenigen, die Bescheid wussten, auf einer Todesliste. Sie haben Glück gehabt. Andere nicht. Paul und Derek Sanders sind tot.«

»Nein!«, fuhr er mich an.

Ich nickte. »Sie starben durch die Waffe, die auch Sie hat umbringen sollen. Nur haben Sie das große Glück gehabt, am Leben zu bleiben. Ob Sie allerdings aus dem Schneider sind, ist fraglich. Die beiden Killer vergessen nichts.«

Haie schloss die Augen. Er war dabei, nachzudenken, und wir sahen, dass es in seinem Gesicht zuckte. Bis er die Antwort gefunden hatte.

»Aber ich habe den Jungen nichts getan, das kann ich Ihnen schwören. Ja, so ist das.«

»Wir glauben Ihnen sogar, Mr. Haie. Aber Sie sind ein Mitwisser. Das sollten Sie nicht vergessen. Genau das weiß auch die andere Seite.«

Er atmete tief ein. Dann formulierte er seine Frage, und der ängstliche Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Sie meinen also, dass ich auch weiterhin in Lebensgefahr schwebe?«

»Ausschließen kann ich das nicht. Dabei fällt mir noch etwas ein, Mr. Haie.«

»Ich höre.«

»Wer war noch alles darüber informiert, dass Paul Sanders ein Päderast war?«

»Keine Ahnung, wirklich nicht.«

»Und die beiden Killer haben Sie noch nie gesehen?«

»Heute zum ersten Mal. Ich weiß auch nicht, woher sie kommen. Ich bin überfragt, was dieses Thema angeht. Ich bin nicht mehr als ein Mitläufer, der nur am Überleben der Institution interessiert ist.«

»Ja, das glaube ich Ihnen. Und dabei war ihnen fast jedes Mittel recht.«

»Sagen Sie nicht so etwas.«

Ich wusste auch nicht, wie ich diesen Menschen einschätzen sollte. Terence Haie dachte nur an seine Aufgabe. Auch jetzt noch, und davon ging er nicht ab. Kein Wort des Bedauerns, kein Satz der Entschuldigung, einfach nichts. Suko, der bisher zugehört hatte, fragte: »Die beiden Killer haben Sie heute also zum ersten Mal gesehen. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das sehen Sie nicht. Ich kenne sie nicht. Bisher konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen, dass es so etwas gibt.«

»Sagt Ihnen der Begriff Heilige etwas?«

»Sicher. Heilige sind Tote, zu denen man betet. Man kann sie auch als Schutzpatronen ansehen. Wer kennt diesen Begriff nicht?«

»Der Begriff kann auch pervertiert werden.«

»Wieso?«

»Weil sich die beiden Killer als Heilige bezeichnen. Mörder, die zugleich Heilige sind.«

»Das ist verrückt!«, flüsterte Haie.

»Richtig.«

»Ich kenne sie nicht, wirklich nicht.«

Es war mir aufgefallen, dass seine Stimme immer leiser geworden war. Jetzt war sie kaum noch zu verstehen, und als er noch etwas sagen wollte, sackte sie schließlich völlig weg.

Er spielte uns kein Theater vor. Es musste die Wirkung der Tabletten sein, die für diese Müdigkeit verantwortlich war.

»Was machen wir mit ihm, John?«

»Er braucht einen Arzt, der sich um seine Wunden kümmert.«

Ich nickte meinem Freund zu und sagte: »Okay, bleib du hier. Ich werde nach unten gehen und mit der Sekretärin sprechen. Sie kennt sich hier aus.«

»Tu das. Ich warte auf dich.«

***

Greg und Gory hatten das Dach zwar verlassen, aber sie hielten sich noch in der Nähe auf. Es war zwischen ihnen abgemacht worden, dass sie sich die Gegend zuvor anschauten, in der sie agierten. Das war auch hier der Fall gewesen, und so hatten sie gewusst, welchen Fluchtweg sie zu nehmen hatten.

Sie waren auf das Dach eines Nachbargebäudes gesprungen und hatten sich hinter einem kleinen Turm versteckt, der dem einer Kirche ähnelte. Was mit den beiden Verfolgern passiert war, wussten sie nicht. Sie waren ihnen jedenfalls nicht mehr auf den Fersen.

»Es war nicht gut«, flüsterte Greg, »gar nicht gut. Wir haben zum ersten Mal versagt.«

Gory nickte und schaute dabei auf sein Messer. »Aber wer sind sie gewesen?«

»Ich habe gespürt, dass sie gefährlich sind und unsere Aktion stören können.«

»Und was sollen wir tun?«

Im Moment wusste keiner der beiden darauf eine Antwort. Es verging Zeit, bis Gory sagte: »Ich glaube nicht, dass sie die Jagd nach uns aufgeben werden.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Aber ich will sie auch nicht auf geben. Ich will sie tot sehen. Sie sind nicht einfach nur Feinde für mich, sie sind etwas, das zerstört werden muss.«

»Und denkst du auch an Haie?«

»Sicher. Er muss auch verschwinden. Ich habe ihn leider nicht voll erwischen können. Aber wir werden ihn uns holen. Er muss sterben.«

»Wann?«

»Wir sollten nicht zu lange zögern.«

»Willst du wieder zu ihm?«

»Ich glaube, dass er sich wieder in seiner Wohnung befindet. Da werden ihn die Helfer bestimmt hingeschafft haben.«

»Gut. Dann können wir uns ja auf den Weg machen.«

Sie klatschten sich ab. Sekunden später waren sie unterwegs. Zwei Gestalten huschten wie Phantome über das Dach, bereit, ihre Rache zu vollenden.

»Wir sind die Heiligen!«, flüsterte Gory.

»Nein und ja. Wir sind sogar noch mehr. Wir sind die Schutzengel der Kinder, auch wenn wir nicht wie Engel aussehen…«

***

Auf dem Weg zu Gayle Dawson ging mir so einiges durch den Kopf. Meine Gedanken drehten sich besonders um die beiden Gestalten, die man durchaus als Liliputaner bezeichnen konnte.

Wer waren sie? Was waren sie? Wo kamen sie her? Konnte man sie als normale Menschen bezeichnen? Oder waren es Geschöpfe, die zum Reich der Finsternis gehörten?

Jedenfalls waren es Mörder. Das passte zu der Ansicht, dass sie zur anderen Seite gehörten. Aber sie selbst nannten sich Heilige, und der Begriff wiederum passte nicht zu Mördern. Irgendwas lief da durcheinander; und ich setzte darauf, dass wir bald Klarheit bekommen würden.

Noch waren die Heiminsassen nicht zurück, und das sah ich als positiv an. Ich hatte mir gemerkt, aus welcher Richtung Gayle Dawson gekommen war, als wir uns trafen. Dorthin führte mich mein Weg.

An einigen Türen ging ich vorbei. Dahinter lagen keine Büros. Eine Wäschekammer, ein Sanitätsraum und ein Zimmer, in dem Büromaterial verwahrt wurde. Dann sah ich den Namen Gayle Dawson. Die Tür war zwar geschlossen, aber unter dem Spalt entdeckte ich einen schmalen Lichtstreifen.

Ich klopfte an und stand wenig später im Büro der Frau, die hinter einem Schreibtisch saß und einen Kaffee trank, den sie einer Maschine entnommen hatte, die auf einer breiten Fensterbank stand.

Die Frau starrte mich an, ließ die Tasse dabei sinken und flüsterte: »Sie?«

Ich schloss die Tür. »Überrascht?«

»Und ob. Ich dachte, Sie wären wieder gegangen. Haben Sie mit Terence Haie sprechen können?«

»Habe ich.«

»Sehr gut. Hat es Sie weitergebracht?«

»Nicht viel, Mrs. Dawson. Aber es war sein Glück, dass wir ihn trafen. Wir haben ihm nämlich das Leben gerettet. Zwei Killer wollten ihn umbringen. Sie hätten es beinahe geschafft. So ist er nur verletzt.«

Ich hatte schnell gesprochen, und sie hatte auch alles verstanden, dann erfolgte ihre Reaktion.

»Das glaube ich Ihnen nicht.«

Sie hatte mich nicht zum Platznehmen aufgefordert, aber das war mir egal. Ich zog mir aus der Ecke einen Stuhl auf Rollen heran und setzte mich der Frau gegenüber.

»Sie glauben mir nicht?«

Mrs. Dawson schnappte nach Luft. »Hören Sie, dieses Haus beherbergt junge Menschen, die vom Leben nicht eben verwöhnt werden, aber wir hüten keine Killer.«

»Ich habe nicht gesagt, dass die Täter aus diesem Haus stammen.«

»Das beruhigt mich gar nicht, muss ich Ihnen gestehen. Was ist mit Mr. Haie?«

»Der liegt oben in seiner Wohnung. Mein Kollege ist bei ihm geblieben. Um seine Verletzungen haben wir uns gekümmert.«

»Muss er denn keinen Arzt konsultieren?«

»Das wird sich noch herausstellen. Er schwebt durch die Verletzungen nicht in Lebensgefahr. Was das andere angeht, da bin ich mir nicht so sicher. Und jetzt zum Thema, das mir auf den Nägeln brennt.«

»Bitte.«

Gayle Dawson war sehr gespannt, das sah ich ihr an.

Ich sagte mit leiser Stimme: »Mein Kollege und ich haben die Killer gesehen. Leider waren wir nicht in der Lage, sie zu stellen. Was ich Ihnen jetzt sage, das ist wahr. Diese beiden Mörder waren zwar Erwachsene, aber von der Größe her konnte man sie mit Liliputanern vergleichen…«

Da die Frau leise aufschrie, sprach ich nicht mehr weiter. Irgendwas musste sie überrascht und gestört haben.

»Was ist los?«

Sie hatte einen Arm leicht angehoben und presste ihre Handfläche gegen die Lippen. Nur allmählich erholte sie sich und wurde wieder normal. Als sie die Hand wieder sinken ließ, flüsterte sie: »Sie haben von zwei Liliputanern gesprochen?«

»Ja. Kennen Sie sie?«

Gayle Dawson schüttelte den Kopf und nickte zugleich, sodass mich ihre Reaktion verunsicherte.

»Was meinen Sie denn damit?«

»Ich kenne sie nicht, das müssen Sie mir glauben. Aber ich habe von ihnen gehört.«

Oh, jetzt wurde es spannend. »Wissen Sie denn noch, in welch einem Zusammenhang?«

»Das habe ich nicht vergessen.« Sie fuhr mit einer nervösen Geste durch ihr Haar. »Ich weiß es durch die Kinder hier. Sie haben hin und wieder davon gesprochen.«

Jetzt lag es an mir, überrascht zu sein. Ich schüttelte den Kopf und hakte nach. »Die Kinder? Habe ich Sie da richtig verstanden, Mrs. Dawson?«

»Ja, das haben Sie.«

»Und was haben die Kinder Ihnen gesagt?«

Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht ernst genommen. Sie sprachen davon, dass sie von Schutzengeln besucht worden wären und dass sie keine Angst mehr zu haben brauchten. Ihnen würde nie wieder etwas passieren. So wurde es mir gesagt.«

»Hätten Sie denn vor etwas Angst haben müssen?«, hakte ich nach.

»Ich weiß es nicht. Mir ist jedenfalls nichts zu Ohren gekommen.«

»Auch keine Gerüchte?«

»Was meinen Sie denn damit?«

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass hier ein gewisser Paul Sanders eine große Rolle spielt.«

»Sie meinen unseren Wohltäter.« Plötzlich konnte sie lachen. »Nun ja, er ist schon ein besonderer Mensch. Wir sind immer froh, wenn wir seine Schecks bekommen.«

»Das kann ich mir denken. Und hat er nie eine Gegenleistung dafür verlangt?«

Die Frau musste nicht lange nachdenken. »Nein, Mr. Sinclair, nicht, dass ich wüsste.«

»Kam er denn persönlich her?«

»Klar.«

»Und was passierte dann?«

Gayle Dawson verdrehte die Augen. »Himmel, was Sie alles wissen wollen.« Sie winkte ab. »Was sollte denn passieren? Der Mann wurde durchs Haus geführt. Manche Anschaffungen haben wir durch seine Unterstützung tätigen können. Die mussten wir ihm zeigen.«

»Ich verstehe. Wusste er auch von den seltsamen Besuchern, diesen Liliputanern oder Schutzengeln?«

»Das kann ich nicht sagen. Sehen Sie, Mr. Sinclair, auch ich kann nicht daran glauben. Das sind Vorstellungen der Kinder, die sich gern eine eigene Welt erschaffen, in die sie sich zurückziehen und auch wohl fühlen können. Aber wenn Sie jetzt sagen, dass Sie diese Personen mit eigenen Augen gesehen haben, dann muss ich wohl umdenken. Liliputaner oder Schutzengel, die töten? Furchtbar, nein, an so etwas kann ich beim besten Willen nicht glauben. Und warum hätte denn Terence Haie sterben sollen? Können Sie mir das erklären?«

Das konnte ich schon, die Wahrheit wollte ich aber für mich behalten und sagte stattdessen: »Genau das ist unser Problem, Mrs. Dawson.«

»Sehe ich ein«, sagte sie leise. »Könnte ich Ihnen denn bei der Lösung helfen?«

»Ich denke nicht. Oder Sie haben mir schon geholfen, indem Sie die Existenz dieser kleinen Personen bestätigt haben. Das hat mich schon einen Schritt weiter gebracht.«

»Dann freut es mich.«

Ich stand auf. »Gut, ich lasse Sie jetzt wieder allein.«

»Ach, wollen Sie das Haus verlassen?«

»Nein, noch nicht.«

»Und was ist mit dem Verletzten? Wollen Sie für ihn keinen Arzt rufen? Oder soll ich das für Sie erledigen?«

»Das ist nicht nötig. Oder anders gefragt: Haben Sie denn so etwas wie einen Hausarzt?«

»Das allerdings.«

»Dann bitte ich um die Telefonnummer, ich könnte ihn dann anrufen, wenn es so weit ist.«

Ich erhielt die Nummer, die auf einer Visitenkarte stand, und verabschiedete mich von der Frau. Sie wollte noch eine Frage loswerden. »Muss ich jetzt auch Angst haben, Mr. Sinclair?«

Ich schüttelte den Kopf und lächelte dabei.

»Nein, Sie nicht, Mrs. Dawson, Sie bestimmt nicht…«

***

Terence Haie war zwar nicht eingeschlafen, aber recht müde geworden. Es lag an seiner Schwäche und auch an den Tabletten, die er geschluckt hatte. Aber er hatte es abgelehnt, sich schon jetzt in ärztliche Behandlung zu begeben. Er sprach davon, dass der Verband stramm genug saß und sich der Schmerz in seinem Rücken aushalten ließ.

»Wie Sie wollen«, sagte Suko, der die Wohnung nicht verlassen hatte und auf die Rückkehr seines Freundes wartete.

Er hielt es für angebracht, dass er zurückgeblieben war. Diese beiden Killer hatten es beim ersten Anlauf nicht geschafft, Terence Haie zu töten. Deshalb war damit zu rechnen, dass sie es noch mal versuchten.

Suko blieb nicht nur in der unmittelbaren Nähe des Mannes. Er ging mehrmals durch die Wohnung und schaute auch durch andere Fenster auf das Dach und die Dächer der umliegenden Häuser, um sich einen Überblick zu verschaffen. Schon einmal waren die zwergenhaften Killer über das Dach gekommen.

Über den Dächern war die Dämmerung von der Dunkelheit abgelöst worden. Am tiefblauen Himmel zeigten sich nur wenige Wolken. Sterne und der fast volle Mond waren zu sehen. Es würde eine klare Nacht mit tiefen Temperaturen werden. Suko dachte über Terence Haie nach. Der Heimleiter hatte den Jungen nichts getan. Das konnte man glauben oder nicht. Aber Suko war davon überzeugt, dass er trotzdem etwas wusste, auch wenn er es abgestritten hatte, und deshalb hatten ihn die beiden Heiligen auf ihre Liste gesetzt. Wobei er bei dem Begriff Heilige lachen musste, denn sie hatten sich genau als das Gegenteil entpuppt. Wer waren sie wirklich? Darüber zerbrach sich Suko den Kopf, ohne dass er eine Lösung fand. Und er nahm Terence Haie die Aussage ab, dass dieser auch nichts wusste.

Sie steckten in der Klemme. Eine vage Hoffnung setzte Suko auf seinen Freund John Sinclair. Vielleicht schaffte er es, die Frau zum Reden zu bringen. Er warf einen letzten Blick über das Dach und kehrte wieder zu Haie zurück. Der hatte seinen Platz nicht verlassen, lag in den als Liegestatt umfunktionierten Sesseln und schaute Suko so seltsam an, dass dieser misstrauisch wurde.

»Ist was passiert?«

»Weiß nicht.«

»Wieso?«

Haie musste schlucken, erst dann konnte er reden. »Ich weiß nicht genau, Inspektor, aber ich habe das Gefühl, dass die beiden in der Nähe sind.«

Suko warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wie kommen Sie darauf?«

»Gefühl…«

»Mehr nicht?«

»Keine Ahnung. Aber ich glaube, etwas gehört zu haben. Ein - ein fremdes Geräusch.«

»Hier?«

Haie hob die Schultern. »Das kann auch draußen auf dem Dach gewesen sein.«

»Haben Sie denn etwas am Fenster gesehen?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber das muss ja nichts sagen, oder?« Haie starrte Suko an und fragte schließlich: »Ich stehe anscheinend auf der Liste, wie?«

Suko hob die Schultern und meinte: »Wohl nicht grundlos, denke ich.«

»Dabei habe ich nichts getan. Ich habe wirklich nichts gewusst.«

»Aber Sie haben etwas in die Wege geleitet?«

»Ja. Ich wollte Sanders nur einen Gefallen tun.«

»Haben Sie auch. Nur was daraus geworden ist, ist inakzeptabel.«

»Ich habe das alles nicht gewollt.« Er stöhnte auf. »Und jetzt habe ich die Pest am Hals. Zwei kleine Killer…«

»Die sich als Heilige bezeichnen.«

»Haben Sie eine Idee, wie sie darauf kommen, Inspektor?«

»Da kann ich nur raten«, gab Suko zu. »Wer sich als Heiliger bezeichnet, der hat wohl eine Schutzfunktion übernommen.«

»Ja, ja, das kann man so sagen. Es gibt ja unzählige Heilige, zu denen die Menschen beten. Sie sind die Beschützer und sollen dafür sorgen, dass ihnen nichts passiert. Das kenne ich alles. Aber Heilige wie diese beiden sind wohl etwas Besonderes und auch völlig Verrücktes.« Er starrte Suko ins Gesicht. »Das sind Killer!«

»Sie sagen es.«

»Und ich weiß, dass sie mich nicht in Ruhe lassen werden. Sie kommen wieder. Oder sind schon da.«

»Okay, ich schaue mich noch mal um, wenn es Sie beruhigt. Sind die Fenster gesichert? Oder kann man das Glas leicht zertrümmern?«

»Das sind noch die alten Scheiben. Neulich hatten wir hier Eisblumen am Glas.«

»Verstehe. Und der andere Weg wäre durch die Tür, nehme ich mal an.«

»Die ist verschlossen.«

»Gut.« Suko lächelte. Um Terence Haie halbwegs zu beruhigen, machte er sich noch mal auf die Durchsuchung der anderen Zimmer. Er glaubte nicht daran, dass eine unmittelbare Gefahr bestand, denn die andere Seite wusste jetzt, dass sie es mit mehreren Gegnern zu tun hatte und es nicht mehr so einfach haben würde.

Er überlegte, ob er die Fenster öffnen sollte, um einen besseren Blick über das Dach zu bekommen. Obwohl er eigentlich nicht daran glaubte, dass ein Angriff so schnell folgen würde. Bei diesem Gedanken öffnete er die Tür zum Bad. Es war nicht in eine Gaube hinein gebaut, aber es gab trotzdem ein Fenster. Mehr eine waagerecht liegende Luke, die geschlossen war.

Automatisch blickte Suko hoch - und zuckte leicht zusammen. Er glaubte, einen Schatten hinter der Scheibe gesehen zu haben. Als er noch mal hinsah, sah er nichts. Er konnte sich auch getäuscht haben. Allmählich wurde auch er nervös. Das hatte er diesem Terence Haie zu verdanken. Ob er tatsächlich unschuldig war, wie er von sich behauptete, stand für Suko noch nicht fest.

Schlagartig änderte sich alles.

Er hörte das Klirren von Glas aus einem anderen Zimmer. Zugleich gellte Haies Schrei an seine Ohren.

Für Suko gab es kein Halten mehr!

***

Der Polizist war verschwunden. Trotzdem fühlte sich Terence Haie allein, obwohl der Mann nur die Wohnung durchsuchte oder seine Blicke über das Dach gleiten Heß. Egal, solange die beiden Killerzwerge nicht gefunden waren, blieb seine Angst bestehen. Die behinderte sogar seine Atmung. Er hatte das Gefühl, einen dicken Kloß im Hals zu haben. Jedes Luftholen war von einem Stöhnen begleitet. Es war nicht unbedingt warm in seiner Umgebung. Trotzdem hatte sich auf seinem Gesicht ein dünner Schweißfilm gebildet, und das leichte Zittern lag bestimmt nicht an der Temperatur.

Er lag so, dass er das Fenster nicht im Blickfeld hatte. Das hatte er auch nicht gewollt. Er wollte das Grauen so weit wie möglich zurückdrängen. Sekunden später wurde er steif. Da hatte er etwas gehört, das ihm fremd vorkam.

Haie lag starr. Keine Bewegung mehr. Seine Schwäche oder Müdigkeit war wie weggeblasen. Das Geräusch hatte ihn aus einer Richtung erreicht, in die er nicht schaute, aber er wusste, dass es in der Nähe des Fensters passiert war. Dann klirrte das Glas.

Kalte Luft fuhr in die Wohnung.

In diesem Moment wusste Haie, dass jemand das Fenster eingeschlagen hatte, dass die Killer noch da waren, dass sie ihm an den Kragen wollten, und er schrie endlich auf, als er sie sah.

Sie huschten durch das Zimmer und einer von ihnen - der Blonde - hielt wieder sein Messer fest. Er stand so, dass er die Klinge leicht in die Brust des Mannes stoßen konnte.

Er lachte dabei, ohne dass ein Laut zu hören war. Sein Partner tat es ihm nach. Er schnippte mit den Fingern, und das war für den anderen das Zeichen. Gory musste nur einen Schritt gehen, um in die Stichweite des Opfers zu gelangen. Er hob den Arm und setzte das rechte Bein vor.

Haie hielt den Atem an. Er hatte sich nie über die Art seines Todes Gedanken gemacht, dass er jedoch auf eine derartige Weise sterben würde, wäre ihm nie in den Sinn gekommen.

In diesem Augenblick klang die Stimme auf.

»Es reicht!«

***

Suko hatte sich beeilt, sich aber auch bemüht, möglichst leise zu sein. Und so war er nicht gehört worden. Er war die Überraschung nicht nur für die zwergenhaften Killer, sondern auch für Terence Haie.

Der eine Satz hatte gereicht. Die beiden Heiligen taten nichts. Haie war für sie uninteressant geworden. Der Mann mit dem langen Messer rollte mit seinen Schultern, bevor er sich umdrehte, ebenso wie sein Freund.

Sie sahen einen Mann, der eine Pistole gezogen hatte und sie damit bedrohte. Suko hatte die Lage zunächst entschärft. Doch er wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Er glaubte nicht daran, dass die beiden so reagieren würden wie normale Menschen, obwohl sie zunächst von ihrem Opfer abließen.

Sie starrten Suko an.

Er starrte zurück und bekam zum ersten Mal Gelegenheit, aus der Nähe in ihre Augen zu schauen. Sofort fragte er sich, ob es menschliche Augen waren. Da bewegte sich nichts. Sie blieben starr wie Glas.

»Okay, ich denke, dass du das Messer fallen lassen solltest. Es ist wirklich besser.«

Gory hatte den Befehl gehört. Er schaute Greg an, der die Schultern anhob. Der Zwerg hielt das Messer weiterhin fest. »Warum sollte ich das tun?«, fragte er.

»Weil ich es so will!«, erklärte Suko.

»Aber ich will nicht. Wir sind gekommen, um Haie zu töten. Er hat es verdient. Er hat es ebenso verdient wie Paul und Derek Sanders. Sie alle steckten unter einer Decke.«

»Ach ja? Unter welcher denn?«

»Sie haben nichts getan, als Paul Sanders sich die Jungen holte. Dafür müssen sie sterben.«

»Und was habt ihr damit zu tun?«

Die Antworten waren bisher recht schnell gegeben worden. Diesmal nicht, denn die beiden stimmten sich erst ab. Nach einem gemeinsamen Nicken gab der Zwerg mit dem Messer die Antwort.

»Wir sind ihre Beschützer. Wir sind die Heiligen, wir müssen es tun. Ihnen darf kein Leid mehr geschehen.«

»Heilige?«, fragte Suko. »Beschützer? Was seid ihr denn noch?«

»Engel!«, erklärte der mit dem dünnen Oberlippenbart.

»Wie bitte?«

»Schutzengel!«, präzisierte der Mann mit dem Messer.

Suko schüttelte den Kopf. Nicht, dass ihm die Engel fremd gewesen wären, er hatte genug mit ihnen zu tun gehabt und wusste auch, dass es große Unterschiede zwischen ihnen gab, aber so wie die beiden hatte noch kein Engel ausgesehen, und er glaubte auch nicht daran, dass es welche waren. Sie hatten sich nur den Begriff angeeignet, um in seinem Namen zu morden.

Das war alles Täuschung. Suko dachte daran, dass sie Engel von der anderen Seite waren. Schwarzmagische Gestalten, die einen neuen Weg eingeschlagen hatten.

»Ich glaube euch nicht.«

»Das ist schade«, antwortete der Mann mit dem dünnen, schwarzen Bartstreifen.

»Nicht für mich.« Suko wechselte das Thema. »Habt ihr eigentlich auch Namen?«

»Ich heiße Greg.«

»Und ich Gory.«

»Sie passen zu euch.«

»Danke«, flüsterte Greg und nickte Suko zu. »Aber jetzt lass uns unsere Arbeit machen. Wir haben nichts gegen dich. Wir wollen nur diesen Lügner und Helfer bestrafen. Das sind wir unseren Schützlingen schuldig.«

Suko grinste sie an. »Solange ich hier stehe, wird niemand getötet. Das ist ein Versprechen.«

»Kill ihn, Gory!«

Diese Aufforderung überraschte selbst Suko, der einiges gewöhnt war. Die beiden taten, als wäre er nicht vorhanden, und er sah, wie sich Gory umdrehte, um seine alte Position einzunehmen.

In den letzten Minuten hatte sich Terence Haie entspannen können. Das war jetzt vorbei. Er konnte es kaum fassen, wieder in Lebensgefahr zu schweben. Er riss die Augen weit auf, als er sah, wie dieser Gory seinen Arm anhob und dabei den Oberkörper leicht nach vorn beugte.

So konnte er zustechen.

Genau da fiel der Schuss!

***

Suko hatte sich darüber gewundert, dass seine Warnung einfach ignoriert wurde. Das hatte er noch nie oder nur ganz selten erlebt. Dieser Gory musste sich auf etwas verlassen, was für Suko nicht zu verstehen war.

Und so musste er schießen.

Er hatte nicht auf den Kopf gezielt. Die Kugel traf den Zwerg tief in der Schulter. Gory erhielt einen mächtigen Schlag, der ihn um die eigene Achse schleuderte. Seine rechte Hand fuhr nicht nach unten. Der Arm wurde in die Höhe gerissen, während Gory ins Taumeln geriet und auf den Boden fiel.

Für Suko war er im Moment uninteressant. Er konzentrierte sich auf Greg, den Zwerg mit dem dünnen Oberlippenbart, weil er damit rechnete, dass er ebenfalls eine Waffe ziehen würde.

»Beweg dich nicht!«

Greg lachte. Er riss seine kurzen Arme hoch und wollte dokumentieren, dass mit ihm alles okay war.

Terence Haies Atem ging keuchend und heftig. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, der kaum zu beschreiben war. Als hätte jemand dort die nackte Todesangst hinein gezeichnet.

Suko wusste, dass es nicht leicht war, die Lage unter Kontrolle zu halten. Jetzt fehlte ihm John schon sehr. Er wollte sehen, was mit Gory passiert war und ob die Kugel ihn tatsächlich getötet hatte.

Der Zwerg war auf den Rücken gefallen. Suko trat ihm zuerst das Messer aus der Faust, dann kümmerte er sich um Greg.

Er zielte mit der Beretta auf dessen Kopf. »Du wirst jetzt genau das tun, was ich sage!«, flüsterte er.

Greg lächelte, was Suko wohl unsicher machen sollte. Er rechnete auch damit, dass noch längst nicht alles vorbei war.

»Leg dich auf den Boden!«

Greg tat es nicht. Er lächelte noch immer.

Sukos Geduld war nicht mehr vorhanden. Er trat Greg in die Kniekehlen, sodass dieser einfach fallen musste. Er kippte zurück, und auf dem Weg nach unten schlug Suko noch mal kurz zu. Der Waffenlauf erwischte den Kopf des Zwerges, der schwer aufschlug und sich nicht mehr bewegte. Suko warf einen Blick in die Augen des anderen, aber sie hatten keinen anderen Ausdruck angenommen. Das wäre bei einem normalen Menschen anders gewesen, und in Suko läuteten weiterhin die Alarmglocken.

Haie hatte alles mit ansehen müssen. »Was - was - passiert denn jetzt? Ist der Killer tot?«

»Das werde ich gleich wissen.« Suko ging neben Gorys kleiner Gestalt in die Knie. Er tastete nach Herz- und Pulsschlag.

Da war nichts mehr zu spüren. Gory musste tot sein. Die Kugel hatte ihn hoch in der Brust getroffen. Das Loch in dem hellen Hemd war genau zu sehen.

»Ist er tot?«

Das Ja wollte Suko nicht so leicht über die Lippen kommen. Seine Antwort klang vorsichtiger.

»Ich denke schon.«

Damit gab sich Terence Haie zufrieden. Es war zu hören, wie er schluchzend aufatmete.

Suko dachte daran, die beiden Zwerge aneinander zu fesseln. Das klappte auch mit einer Handschelle. Zuvor allerdings wollte er wissen, was mit diesem Greg passiert war. Suko glaubte nicht an dessen Ableben, obwohl Greg in derselben Position lag wie Gory. Er war nicht von einer Kugel getroffen worden. Der Schlag musste ihn in die Bewusstlosigkeit geschickt haben.

Es gab keine Unterschiede zwischen den beiden. Auch Greg sah wie ein Toter aus. Konnte das sein?

Suko war plötzlich unsicher geworden. Aber er wollte sichergehen, und da gab es nur einen Weg. Er musste Greg ebenso kontrollieren wie seinen Kumpan. Puls- und Herzschlag!

Suko wollte dem ersten Eindruck nicht glauben. Er konzentrierte sich noch mal, hielt selbst den Atem an und kam zu keinem anderen Ergebnis.

»He, was ist denn mit dem?«, meldete sich Terence Haie.

Suko nahm sich Zeit, bevor er die Antwort gab. »Ich denke, er ist ebenfalls tot.«

»Was?«

»Ja, verflucht!«

»Aber das kann nicht sein.« Haie war plötzlich aufgeregt. »Er hat nur einen Schlag gegen den Kopf bekommen.«

»Das weiß ich selbst.«

»Und jetzt?«

Suko erhob sich wieder. »Ich kann es nicht ändern, Mr. Haie. Wir müssen uns damit abfinden.«

»Was gar nicht schlecht ist - oder?«

»Könnte man so sagen.«

»Was wollen Sie denn jetzt tun? Die beiden abtransportieren? Oder sollen sie hier liegen bleiben?«

»Das entscheide ich nicht allein. Ich muss es mit John Sinclair absprechen.«

»Der ist doch bei Gayle Dawson.«

»Ich weiß. Er soll herkommen.« Suko holte sein Handy hervor. Es vergingen nur Sekunden, bis sich der Geisterjäger meldete.

»Wo steckst du, John?« Suko hörte die Antwort und war zufrieden. »Dann komm so schnell wie möglich hoch. Wir warten.«

Mehr sagte er nicht. Dafür hörte er die Frage des Verletzten. »Und? Kommt er?«

Suko steckte das Handy weg. »Ja, er hat die Frau soeben verlassen und ist auf dem Weg.«

»Sehr gut.«

Suko hörte die Antwort und erlebte in der gleichen Sekunde das glatte Gegenteil, denn plötzlich erfasste ihn ein wahrer Kälteschock. Er fuhr herum, sah etwas vor sich, das er nicht glauben wollte, und verspürte noch im selben Moment einen Stich, der wie eine Feuerklinge durch seinen Körper raste.

Suko brach auf der Stelle zusammen. Das letzte Bild, das er gesehen hatte, nahm er mit in seinen neuen Zustand.

Es waren zwei düstere Todesengel gewesen…

***

Sukos Anruf hatte mich zwar nicht eben in Alarmstimmung versetzt, aber ich war schon leicht beunruhigt. Das hatte am Klang seiner Stimme gelegen. Von den beiden Killern hatte er nichts gesagt. Ich lief so rasch wie möglich die Stufen hoch. Für mich war dieses Heim auch weiterhin ein düsteres Gebäude, in dem man sich alles andere als wohl fühlen konnte. Wer hier ausbrach, der konnte mit meinem Verständnis rechnen. Ein wenig außer Atem blieb ich vor Haies Wohnungstür stehen, klingelte und rechnete damit, dass Suko öffnete.

Er tat es nicht.

Das wunderte mich nicht nur, es machte mich auch nervös. Warum ließ er mich vor der Tür stehen? Das Klingeln war nicht zu überhören gewesen. Ich probierte es auch nicht ein zweites Mal, sondern griff zum Handy und rief Suko an. Ja, er befand sich in der Wohnung. Es war sogar so still, dass ich die Melodie seines Apparates schwach hörte. Aber er meldete sich nicht.

Mir schoss das Blut in den Kopf. Das sah alles andere als gut aus. Irgendetwas war passiert, und ich musste so schnell wie möglich handeln und in die Wohnung. Da gab es nur eine Möglichkeit. Noch während mir der Gedanke durch den Kopf schoss, holte ich meine Beretta hervor. Ich trat einen kleinen Schritt zurück und zielte auf das Türschloss.

Dann drückte ich zweimal ab.

Das Splittern war nicht zu hören, weil der Knall zu laut war. Aber ich sah, dass ich Erfolg gehabt hatte. Einen Tritt gegen die Tür brauchte ich noch, um sie ganz zu öffnen. Dann betrat ich die Wohnung mit gezogener Beretta…

***

Ich hatte den Eindruck, eine Gruft zu betreten, so still war es in der Wohnung. Da regte sich nichts. Ich hörte keine Stimmen, mir kam auch niemand entgegen, und meine Sorgen stiegen immer mehr an.

Sekunden später hatte ich das größte Zimmer erreicht. Auf der Schwelle hielt ich an und musste nur einen Blick in das Zimmer werfen, um einen Schock zu bekommen. Drei Menschen lagen auf dem Boden.

Ich sah Suko, und ich sah die beiden Heiligen, die sich ebenfalls nicht mehr rührten. Sah ich hier drei Leichen?

Mein Gott, nur das nicht! Mein Herz klopfte schneller, als ich neben Suko in die Knie ging und ihn untersuchte. Ich betete darum, seinen Herzschlag zu spüren, und ich hatte Glück.

Das Herz meines Freundes schlug und auch sein Atem strich über meinen Handrücken. Er lag nur in tiefer Bewusstlosigkeit.

Dann ging ich zu den Killern.

Zuerst fiel mir das Messer auf, das nicht weit von einer schlaffen Hand entfernt lag. Ich schaute lange auf die Klinge und war froh, dass sie keine Blutspuren zeigte. Ein Einschussloch fiel mir auf. Wahrscheinlich steckte im Körper des Heiligen eine geweihte Silberkugel. Ich musste davon ausgehen, es hier mit einem Toten zu tun zu haben.

Und was war mit dem anderen, dem Killer mit dem dünnen Bart auf der Oberlippe? Ich untersuchte auch ihn. Ein Einschussloch sah ich nicht, aber sein Zustand war kein anderer, denn auch bei ihm deutete nichts mehr auf ein Lebenszeichen hin. Dafür entdeckte ich seitlich an der Stirn eine Beule.

Das ließ darauf schließen, dass diese Person von Suko niedergeschlagen worden war, bevor es ihn selbst erwischt hatte.

Ich dachte an Terence Haie. Um ihn zu erreichen, musste ich in den Hintergrund des Zimmers. Dort lag er in den beiden Sesseln und gab auch kein Lebenszeichen von sich. Ich bewegte mich weiterhin durch die Stille und schaute mir Terence Haie an. Er war tot!

Im Gegensatz zu den Leichen der Brüder Sanders war bei ihm kein Tropfen Blut zu sehen. Dabei stand sein Kopf in einem unnatürlichen Winkel vom Hals ab. Irgendeine Kraft hatte ihm das Genick gebrochen und ihn letztendlich doch noch zur Rechenschaft gezogen, wenn man den Gedanken der Heiligen folgte.

Nur Suko lebte noch…

Es war schwer für mich, die Umstände zu begreifen. Niemand konnte mir erklären, was hier passiert war. Ich machte mir Vorwürfe. Alles hätte anders laufen müssen, es hätte längst ein Arzt hier sein müssen, dann wären die Dinge nicht so gelaufen. In meinem Kopf staute sich das Blut. Suko lebte noch. Ich fragte mich, warum man ihn nicht getötet hatte, und dachte daran, dass er ja noch seine Beretta in der Hand hielt. Wie hatte das alles hier überhaupt geschehen können? Warum war es Suko nicht gelungen, Terence Haies Tod zu verhindern?

Ich wusste es nicht, und die Zeit ließ sich auch leider nicht zurückspulen. Es war jetzt wichtig, dass Suko aus seinem Zustand erwachte. Nur er konnte mir Auskunft geben. Aber den Gedanken musste ich zurückstellen, denn es tat sich etwas. Ich sah es nicht. Ich spürte es nur, denn plötzlich meldete sich mein Kreuz. Den Wärmestoß auf der Brust konnte ich nicht ignorieren, und ich handelte sofort, indem ich mein Kreuz nicht länger unter meiner Kleidung verborgen hielt. Die Wärme beruhigte mich, als es auf meiner Handfläche lag. Ich ging dorthin, wo ich mich besser bewegen konnte und auch einen guten Überblick hatte. Nichts tat sich im Raum. Und dennoch glaubte ich, nicht mehr allein zu sein. Jemand war bei mir, den ich allerdings nicht sah.

Oder etwas hielt sich in meiner Nähe auf. Etwas Böses, auf das mein Kreuz reagiert hatte.

Ich machte mich nicht auf den Weg, um die anderen Zimmer zu durchsuchen. Das Andere und Fremde befand sich in meiner Nähe, da verließ ich mich voll und ganz auf meinen Talisman.

Ich sah auch die offene Tür, und genau dort geschah das zunächst sehr Seltsame. In diesem Ausschnitt bewegte sich die Luft, als wäre etwas-von einer unsichtbaren Hand in sie hinein gezeichnet worden. Was es genau war, erkannte ich nicht. Es waren irgendwelche Bewegungen, die auch von Gasen hätten verursacht sein können. Und noch etwas geschah, das keine Täuschung war.

Es wurde kühler!

Okay, das Fenster war zerstört, von dort wehte die kalte Außenluft ins Zimmer. Ich stand so, dass sie mich im Rücken hätte erwischen müssen, was auch der Fall war.

Aber die zweite Kälte drang von vorn auf mich zu, und das musste mit dem zu tun haben, das sich immer deutlicher in der offenen Tür abzeichnete und allmählich Gestalt annahm.

Zwei Umrisse.

Menschlich und zugleich fein stofflich, aber zu erkennen. Es waren Geister. So der allgemeine Begriff. In diesem Fall musste ich ihn präzisieren, denn diese Geister waren zu erkennen, auch wenn die Gestalten immer dunkler wurden und mich an grauen Rauch erinnerten.

Völlig überraschend erreichte mich eine Stimme. Oder waren es zwei Stimmen, die die gleichen Worte sprachen?

»Wir sind da!«

Ich achtete nicht unbedingt auf den ungewöhnlichen Klang, sondern fragte: »Und wer seid ihr?«

»Die Schutzengel der Kinder…«

***

Ich hatte ja mit vielem gerechnet und mich auch innerlich auf gewisse Dinge eingestellt, darauf allerdings nicht, und deshalb traf mich die Überraschung wie ein Schock.

Ich schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, aber das war mir nicht möglich. Ich brachte einfach kein Wort hervor. Schutzengel, hatte ich gehört. Schutzengel und Heilige. Gab es da eine Verbindung?

Ich hatte keine Ahnung. Zudem hatte ich mir auch darüber nie Gedanken gemacht, und jetzt war ich mit zwei Schutzengeln konfrontiert worden. Es gibt nicht wenige Menschen, die an Engel glauben. Dazu gehörte auch ich, denn ich besaß das Wissen, dass es sie gab. Wenn auch in den unterschiedlichsten Formen und Gestalten. Zudem konnte man sie in Kategorien einteilen, wobei ich schon die verschiedensten erlebt hatte. Mal wirklich gute Geschöpfe, aber auch böse, die der Hölle zugetan waren, sich Teufels- oder Todesengel nannten. Aber das war im Moment nebensächlich.

Ich wollte meine Gedanken stoppen und mich auf die ungewöhnlichen Schutzengel konzentrieren, die ich vor mir sah.

Mit den beiden Heiligen hatten sie keine Ähnlichkeit. Sie waren auch größer und glichen normalen Menschen, aber ich vermisste Gesichter, und so waren sie einfach nur Gestalten, nicht mehr und nicht weniger.

Aber ohne festen Körper, denn beim genauen Hinschauen sah ich das leichte Flirren, das sich von den Köpfen bis hin zu den Füßen ausgebreitet hatte. Es gefiel ihnen wohl nicht, dass ich mich nicht meldete, und so hörte ich ihre Frage:

»Du glaubst uns nicht?«

Ich hob die Schultern. »Es ist schwer. Ich habe euch als Heilige erlebt und…«

»Das sind wir auch.«

»Ach…«

»Heilige, die einen menschlichen Körper angenommen haben. Wir sind beides. Schutzengel und Heilige.«

»So nennt ihr euch. Aber die Tatsachen sehen anders aus. Ich kenne keine Heiligen, die morden. Bei Engeln ist das etwas anderes, und ich weiß, dass ihr nicht auf der Seite des Guten steht. Dafür sprechen drei grausame Morde.«

»Die waren nötig.«

Ich musste lachen.

»Ja«, hörte ich die Wiederholung, »sie waren nötig. Diese Männer hatten es nicht anders verdient. Sie haben sich an Kindern vergangen. Ein abscheuliches Verbrechen.«

»Auch Terence Haie?«

»Nein, er nicht direkt. Aber er hat den Kontakt geschaffen und auch Geld genommen. Deshalb gehörte er ebenfalls zu ihnen, und sein Tod ist nur gerecht.«

Ja, das war ihre Meinung, ich würde sie nicht vom Gegenteil überzeugen können, das stand fest, und ich konnte mich auch nicht auf ihre Seite stellen, denn ich musste an mein Kreuz denken. Durch seine Reaktion war mir klar geworden, dass sie auf der anderen Seite standen. Deshalb waren mir auch ihre angeblich so lauteren Motive suspekt.

Das gab ich nicht preis. Dafür fragte ich sie: »Und jetzt? Was geschieht jetzt? Ist eure Abrechnung vorbei? Bleibt ihr in diesem Zustand oder wollt ihr wieder die Körper der Menschen übernehmen und weitere Taten begehen?«

»Nein, wir bleiben so, wie wir sind.«

War die Antwort gut oder schlecht? Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, wollte aber weiter bohren und fragte: »Zu wem gehört ihr wirklich? Für mich seid ihr nicht die Engel, die man um Hilfe bittet. Ihr seid anders. Ihr gehört in eine andere Welt, in der das Böse herrscht. Das Kreuz, das ich in der Hand halte, hat mir einen Hinweis gegeben. Ihr steht nicht an der Seite der Erzengel, der Kämpfer des Lichts, das spüre ich. Auch wenn ihr es abstreitet, ihr könnt mich nicht vom Gegenteil überzeugen.«

»Das wollen wir auch nicht.«

Die Antwort gefiel mir, denn jetzt war ich einen Schritt weiter. Ich hatte mich mit meiner Einschätzung nicht getäuscht und musste sie als Feinde einstufen.

»Wir sind am Ziel!«, hörte ich sie sagen.

Mein Misstrauen war nicht verschwunden. »Und wie sieht euer Ziel dann aus?«

»Wir sind bei den Kindern. Wir werden sie beschützen. Wir werden dafür sorgen, dass ihnen kein Leid mehr geschieht. Sie stehen jetzt unter unserer Kontrolle.«

Das hatte sich für mich nicht gut angehört, und das war auch nicht gut, wenn ich daran dachte, woher sie kamen. Ich sprach meine Gedanken nicht direkt aus, nickte jedoch und wollte wissen, wie das im Einzelnen aussah.

»Es wird ihnen nichts mehr passieren. Wir behüten sie.«

»Ist das alles?«

»Ja!«

Das glaubte ich nicht. Ich war erfahren genug, um misstrauisch zu bleiben. Zu viel hatte ich in meinem Leben schon durchgemacht, und deshalb fiel meine Antwort entsprechend aus.

»Ihr behütet sie, das habe ich gehört. Aber es ist kein Behüten, dem ich zustimmen könnte. Ihr stammt aus einer Welt, die ich bekämpfe, und ich gehe davon aus, dass ihr etwas Bestimmtes mit ihnen vorhabt. Ihr werdet sie euch holen. Ihr werdet dafür sorgen, dass sie in ihrem Leben in eine bestimmte Richtung gelenkt werden, und dafür gibt es sogar einen Namen.«

»Was meinst du denn damit?«

»Die Hölle. Ja, die Hölle. Seelen für sie und für Luzifer. Reine Kinderseelen, die von euch in die Irre geleitet werden. Das ist es, was ich meine. Und da ich auf der anderen Seite stehe, sind wir Feinde. Ich kann es nicht zulassen.«

»Gratuliere«, flüsterten die Geist wesen mir zu. »Du bist schlau, du bist raffiniert, und du stehst tatsächlich auf der anderen Seite. Aber wir sind keine Menschen, sondern Engel und…«

Ich unterbrach sie. »Ihr seid keine echten Engel. Die hätten sich anders verhalten. Für mich seid ihr Höllen Diener, die Menschen täuschen wollen und ihre wahren Absichten verbergen. Leider lassen sich viele Menschen täuschen, und so hat die Hölle schon manchen Kampf gewonnen. Aber mich könnt ihr nicht täuschen. Ich weiß Bescheid. Ich weiß viel über Engel.«

»Du stellst dich gegen uns?«

»So ist es!«

»Und du verlässt dich auf dieses Zeichen?«

»Das ist mächtig!« Ich lächelte kalt. »Und ich weiß, dass ihr es hasst. Ihr habt das Kreuz nicht mal mit Namen erwähnt. Es ist zu schwer für euch, ihn auszusprechen. Aber ich sage euch, dass dieses Kreuz unter dem Schutz von Engeln steht, die mächtiger sind als ihr. Viel mächtiger.«

»Weiter…«

Mich wunderte es, dass sie noch keine Furcht davor hatten. Ich wollte das ausprobieren und ging einen kleinen Schritt auf sie zu. Dabei hatte ich damit gerechnet, dass sie sich zurückziehen würden, was aber nicht eintrat. Sie blieben stehen, und es sah so aus, als wollten sie die Auseinandersetzung haben.

Ich ging noch einen Schritt. Sie wichen nicht zurück.

»Seht ihr die Zeichen an den Enden?«, fragte ich mit leiser Stimme. »Schaut genau hin…«

Ob sie das taten, war nicht zu erkennen. Aber es gab auch eine andere Reaktion. Die feinstofflichen Gestalten waren so auf ihre Kräfte fixiert, dass sie den Kampf annehmen würden.

Etwas geschah mit dem Kreuz. Äußerlich veränderte sich nichts, doch in seinem Innern ging etwas vor, denn ich verspürte einen weiteren Wärmestoß. Sie blieben stehen. An einen Angriff auf mich dachten sie nicht. Bevor ich den nächsten Schritt ging, stellte ich eine Frage.

»Seht ihr die Zeichen an den Seiten? Es sind Buchstaben, und zwar Anfangsbuchstaben von Namen. Ich werde sie euch sagen. Michael, Gabriel, Raphael und Uriel.«

Instinktiv hatte ich durch diese Ansprache genau das Richtige getan. Es waren zwar nur Buchstaben in meinem Kreuz eingraviert, aber sie standen mit den anderen Mächten in Verbindung. Der Reihe nach hatte ich die Namen ausgesprochen, und der Reihe nach erlebte ich die Reaktion.

Zuerst glühte das M auf.

Danach das G.

Es folgte das R.

Und auch das U wurde von einer roten und glühenden Farbe übernommen. Das hatte ich noch nie erlebt, aber ich wusste, dass es der erste Schritt zum Sieg war. Ich erlebte eine Reaktion, die für mich völlig neu war. Keine Strahlen diesmal, kein helles Licht, nur dieses Glühen, das die vier Buchstaben überdeutlich hervorholte. Und die beiden angeblichen Schutzengel? Plötzlich sah ich ihre Unruhe. Sie konnten nicht mehr still stehen bleiben. Sie bewegten sich auf dem Fleck, und es sah so aus, als wollten sie starten.

Ja, das taten sie tatsächlich. Die Überraschung war perfekt Sie blieben nicht mehr stehen, und ohne einen Laut abzugeben, glitten sie auf mich und das Kreuz zu. Keinen Schritt wich ich aus. Ich wusste, dass das große Finale dicht bevorstand, und ich setzte darauf, dass ich es gewann. Ich sprach sie auch nicht mehr an und wunderte mich nur darüber, dass sie immer näher kamen, obwohl sie in meinem Kreuz einen Feind sehen mussten.

Oder konnten sie nicht anders?

Das war auch eine Möglichkeit. Das Kreuz wirkte auf sie wie ein Magnet, dessen Kraft sie nicht entgehen konnten.

Und so kamen sie näher und näher. Kein Licht, keine Strahlen, nur das unheimliche Glühen der vier Buchstaben, das sich allerdings veränderte, denn jetzt strahlte es nach vorn.

Und da standen sie beiden angeblichen Schutzengel.

Voll wurden sie erwischt.

Ich hatte mit ihnen gesprochen, ich hatte sie gelockt. Sie vertrauten auf ihre Kraft, doch jetzt gerieten sie in den Einfluss der wahren und auch mächtigen Engel, die auf der anderen, der richtigen Seite standen und dafür sorgten, dass es sie nicht mehr gab. Das rote Licht erfasste sie, und ich sah plötzlich zwei Gestalten vor mir, die glühten, obwohl sie keinen Körper mehr hatten. Aber das rote Glühen zeichnete ihre Umrisse nach, und für Sekunden standen sie unbeweglich vor mir. Dann sanken sie zusammen. So zumindest sah es aus, aber es gab auch noch eine andere Alternative. Sie verglühten.

Die angeblichen Engel waren in einem heiligen Feuer verbrannt!

***

Ich atmete auf, schaute mir mein Kreuz an und lächelte, denn es sah wieder völlig normal aus. In diesen Momenten war ich wahnsinnig froh, es zu besitzen. Es hatte mir einmal mehr gezeigt, dass noch etwas anderes in ihm steckte und dass es sich nicht täuschen ließ.

»Soll ich jetzt Beifall klatschen?«, hörte ich Sukos Stimme hinter mir. Ich drehte mich um. »Wenn du willst…«

»Nein, das werde ich nicht. Höchstens für dich. Ich habe mich übertölpeln lassen.«

»Das ist Schicksal. Wir sind keine Übermenschen.«

Suko nickte. Er stand langsam auf, und sein Blick fiel zu Terence Haie hin.

»Er ist tot«, sagte ich leise. »Die Heiligen haben es tatsächlich noch geschafft, ihn zu töten.«

»Was uns unsere Grenzen aufzeigt.«

»Du sagst es, Suko«, erwiderte ich, sah mein Kreuz noch mal an und hängte es wieder an seinen Platz…

ENDE
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